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Schul⸗ und Vildungsweſen im Auslande. Fremde Länder 

und Volker, unſere wirtſchaftlichen Beziehungen zu ihnen 
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Kanada gehört zu den großen Reiſelaͤndern der Erde. 
In erſter Linie ſind es Auswanderer, die ſich in dieſem aus⸗ 
gedehnten und ausſichtsreichen Lande Arbeit und Verdienſt 
fuͤr kuͤrzere Zeit ſuchen oder auf die Dauer niederlaſſen 
wollen. Die Heimſucher dieſer Art bilden die Mehrheit 
der Reiſenden. Weniger groß, aber mannigfaltiger zur 
ſammengeſetzt iſt die Zahl derjenigen Reiſenden, welche 
aus anderen Zwecken als den ebengenannten das Land be— 
ſuchen. Manche wollen ſich die Naturſchoͤnheiten anſehen, 
deren es nicht wenige gibt, namentlich im Gebiete der 
Seen und in dem herrlichen Gebirge des Weſtens. Andere 
fuͤhrt Wiſſenſchaft und Forſchertrieb hin, ſei es um die 
Naturverhaͤltniſſe zu unterſuchen oder die wirtſchaftlichen 
Fortſchritte zu beobachten. Mit Recht gilt Kanada ferner 
fuͤr das Paradies des Sports, inſonderheit der Jagd und 
der Fiſcherei, der Alpiniſtik und des Wintervergnuͤgens. 
Nicht gering iſt auch die Zahl der Weltreiſenden oder Globe» 
trotter oder der Geſchaͤftsleute, die den Weg durch Kanada 
nehmen, weil er kuͤrzer und angenehmer iſt als die Fahrt 
durch die Vereinigten Staaten. 

Die Mehrzahl der Reiſenden aller Art kommt von 
Europa her, die Minderheit von Oſtaſien oder Auſtralien. 
Fuͤr alle iſt es wichtig, zu wiſſen, nicht nur, wie das Land 
ausſieht und wie es beſchaffen iſt, ſondern auch, welche Ge» 
legenheiten zur Reiſe vorhanden ſind, welche Koſten zu— 
ſtande kommen, welche Entfernungen zuruͤckzulegen ſind 
und welche Zeitunterſchiede zu beachten find. Urſpruͤng— 
lich konnte man aus Europa nur von England aus direkte 
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Fahrten nach Kanada machen. In den le 
dem Kriege gab es auch eine kontinentale K 
als gemeinſamen Dienſt des Norddeutſchen Lloyd, de 
Hamburg- Amerika. Linie, der Holland-Amerika-Linie un d 
der Red Star-Linie. Dieſe Linie befoͤrderte vorzugs de iſe 
Zwiſchendeckreiſende ( (Paſſagiere 3. Klaſſe), mitunter au 1 
ſolche zweiter Klaſſe, it aber ſeit Beginn des Krieges ein - 
gegangen. . 

Fuͤnf engliſche Linien und zwei kanadiſche beſorg * 
den Dienſt von England nach Kanada und zurück. 
waren die Allan-Linie, die kanadiſche Pazifiſche C. 5.9 
Eiſenbahngeſellſchaft, die kanadiſch-moͤrdliche Geſelſcha ft 
(Canadian Northern), die Cunard-Linie, die 1. 1 
Linie, die Mancheſter-Linie und die White Star ( er 
Steam Navigation C). Auch der Dienit dieſer Geſellſchafte 
hat durch den Krieg Veraͤnderungen erfahren, deren Einze Jr 
heiten hier nicht mitgeteilt werden koͤnnen. E 

Die nachfolgende Schrift über Kanada lag bereits 
vor dem gegenwärtigen Kriege drudbereit vor; da is 
an dieſem auch Kanada beteiligt, jo dürfte der J ha 
fuͤr weiteſte Kreiſe eine gute Handhabe zur Beurtei 
dieſes Gegners darbieten. 
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Entfernungen zur See 
Seemeilen (Knoten) km 
Von Liverpool nach Halifax 2530 4600 
x 5 „ Montreal 2786 51544 


„ Vancouver „ Victoria 83 188° = 
8 5 „ San Francisco 750 1372 

2 E „ Mokohama 42888 7923 
f 3 „ Hongkong 5936 10982 
: „ „Auckland 6223 11512 
3 1 „Sydney 6960 12878 


Entfernungen zu Lande mit der Eiſenbahn 
miles km 
Von Halifar nach Montreal 758 1218 
„ St. John 482 3 
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| miles km 
Von Montreal nach Ottawa 112 179 
Toronto 333 533 


Port Arthur 992 1587 
Winnipeg 1555 2488 


> „ Regina 1780 2848 
5 „ Edmonton 2207 3591 
5 „Calgary 2262 3619 
„ „Neſſon 2522 4035 


Vancouver 2904 4646 


Mit dem beiten Zug beanſprucht die Fahrt von Montreal 
nach Vancouver 79 Stunden. 


Zeitunterſchiede 


1 Uhr Nachmittag in Bremen 


12 „ Mittag „Greenwich (Liverpool) 

8 „ Vormittag „Halifax und St. John 

7 2 „Quebec, Montreal und Toronto 

„ 2 „Winnipeg 

* x „Regina und Edmonton 

. Re „Vancouver und Victoria. 

Maße und Gewichte 

mile 1609 m Buſhel 36,36! 

square mile 2,59 qkm Dollar 4.20 

Acre 


0,4047 ha Pound 453,6 g 


1. Lage und Natus 


In ſeiner heutigen Geſtalt und Abgrenzung ft Kana 1 
eines der größten Laͤnder der Erde mit einheitlicher pe oli⸗ 
tiſcher Organiſation, ungefähr jo groß wie der Erdteil 
Europa, größer als die Union mit Einſchluß von Alaska; 
uͤbertroffen wird es nur von Sibirien und von China in 
ſeinem 8 Umfange. Das Deutſche Reich verhäl 


wohnerzahl freilich ſteht es weit zuruͤck. Mit ſeinen demnaͤchſt 
8 Millionen Koͤpfen hat es ungefaͤhr die gleiche Stufe mit 
der preußiſchen Rheinprovinz. Von den europaͤiſcher 
Kolonialgebieten ſind es nur Sibirien und Auſtralien, 
die eine geringere Seelenzahl aufweiſen. Um die ver⸗ 
haͤltnismaͤßig recht geringe Einwohnerzahl zu v „ 
muß man nicht nur daran denken, daß Kanada ein Kolonial⸗ 
land von ziemlich junger Beſiedelung ift, ſondern man hat 
ſich auch die Tatſache beſtaͤndig vor Augen zu halten, da * 
es ſehr weit nach Norden vorgeſchoben iſt und daß die vor⸗ 
handene Bevoͤlkerung der Hauptſache nach auf einen ziem⸗ 
lic ſchmalen Streifen zuſammengedraͤngt erſcheint, der 
ſich am Suͤdrande des Landes von der Küſte des Atlan⸗ 
tiſchen zu dem Geſtade des Stillen Ozeans hinzieht. Die 
ungeheuren Räume noͤrdlich von dieſem Streifen ſind 
aͤußerſt arm an Menſchen; auf weite Entfernungen ſogar 
unbewohnt, jedenfalls ohne feſte Anſiedelungen. 
Die Suͤdgrenze Kanadas, gegen die Ber 
Staaten, läuft in der größeren Hälfte ganz gerade auf dem 
49. Parallel hin, entſpricht alſo der Lage von 1 jübbeutjchen J 
Staͤdten wie Karlsruhe und Regensburg. In den alten 
Landesteilen des Oſtens dagegen bewegt ſich die Grenz 
linie in recht unregelmäßiger Weiſe, namentlich im Gebiete 
der großen Seen, wo das kanadiſche Gebiet bis an das 
Suͤdweſtende des Erieſees hinabreicht, bis zum 42. Paralle A 
der in Europa Mittelitalien durchſchneidet und ungefähr 
Rom beruͤhrt. Die zwiſchen den Großen Seen nach Suͤd⸗ 
weſten vorſpringende Halbinſel hat zwar einen ziemlich 
geringen Umfang, verdient aber aus klimatischen 
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anderen Gründen als einer der beiten Teile Kanadas be- 
zeichnet zu werden. Feſtlandsgrenze kommt ſonſt nur noch 
im aͤußerſten Nordweſten gegen das im Beſitz der Union 
befindliche Territorium Alaska vor. Im uͤbrigen wird 
Kanada vom Meere begrenzt, im Oſten vom Atlantiſchen, 
im Weſten vom Stillen Ozean, im Norden vom noͤrdlichen 
Eismeere Die Kuͤſte am Atlantiſchen Ozean iſt nicht nur 
die laͤngſte von den dreien, ſondern auch die am reichſten 
und kraͤftigſten gegliederte, ſelbſt wenn man von den an 
der Davisſtraße und der Baffinbay gelegenen Inſeln ab- 
ſieht. Zunaͤchſt ſind an der Oſtſeite zwei Halbinſeln und 
eine Inſel hervorzuheben. Die Inſel iſt Neufundland, die 
allerdings nicht zu Kanada, wohl aber zum Britiſchen Be— 
ſitze gehoͤrt. Die Halbinſeln ſind Neuſchottland und das 
viel groͤßere Labrador. Zwiſchen den drei genannten Land— 
koͤrpern befindet ſich der ausgedehnte St. Lorenzgolf, der 
vom Atlantiſchen Ozean her zwei Zugänge hat, die Cabot- 
ſtraße ſuͤdlich und die Belle Isleſtraße nördlich von Neu- 
fundland. Das Nordende von Labrador liegt an der Hudſon⸗ 
ſtraße, die in die Hudſonbay führt. Dieſe hat an ihrer 
Nordſeite einige Zugaͤnge zu den Meeresteilen, die ſich 
aus den Eismeer zwiſchen die Inſeln und die Feſtlandskuͤſte 
einzwaͤngen. Die Nordkuͤſte Kanadas uͤberſchreitet überall 
den noͤrdlichen Polarkreis, am weiteſten mit der Halbinſel 
Boothia Felix, deren aͤußerſter Vorſprung, Kap Murchiſon, 
unter 72150 n. Br. liegt, alſo etwa weiter nach Norden als 
das Nordkap in Europa, aber aͤußerſt ſchwer zugaͤnglich 
wegen der Eismaſſen, die ſich in den teilweiſe ſchmalen 
Kanaͤlen und Straßen entſetzlich verſtopfen. a 
Die kanadiſche Kuͤſtenſtrecke am Stillen Ozean iſt ver- 
haͤltnismaͤßig klein. Sie umfaßt zunaͤchſt zwei größere 
Inſeln: Vancouver und den Königin Charlotte Archipel, 
und hinter dieſem eine der ausgezeichnetſten Fjordkuͤſten der 
Erde mit zahlreichen ſchmalen Meeresbuchten und einer 
entſprechenden Schar von Inſeln und Halbinſeln. Land— 
einwaͤrts von dieſen erheben ſich gewaltige Berge, an den 
unteren Abhaͤngen mit dichten Waldungen bedeckt, auf 
den oberen in einen glänzenden Schneemantel gehuͤllt, 
aus dem, wie in unſeren Alpen, lange Eisſtroͤme in die 
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adi uf chen Geſtaltung Sr das entſchiedenſte 
zugt, ſo iſt dieſe dagegen fuͤr Verkehrszwecke | 
beſſer von der Natur ausgeftattet. Denn aus dem Atlan- 
tiſchen Ozean kann man mittels des breiten und teilweiſe 
tiefen St. Lorenzſtromes weit in das Innere des Landes | 
vordringen, während die Gewaͤſſer des Weſtens nur an 
ihren Muͤndungen fuͤr Waſſerfahrzeuge brauchbar find, 
weiter landeinwärts aber wegen ihrer Stromſchnellen jedes 
Vordringen ausſchließen. So mußte die Kultur von Oſten 
herkommen und fi nach und nach bis zum äußerten. 
Weſten verbreiten. Das kormte aber nur mit neugeitli 
Verkehrsmitteln geſchehen. Unſchwer läßt ich der Pa 
förper Kanadas als ein Viereck auffaſſen, deſſen oſtweſtliche 
Ausdehnung im Durchſchnitt groͤßer als jeine ſudnoͤrdliche 
iſt. Faßt man aber die aͤußerſten Punkte im Suͤden und 
Norden ins Auge, fo kommt vom Erieſee bis zum Kap 
Murchiſon eine Erſtreckung von rund 3500 km zuſtande, 
waͤhrend die größte Entfernung von Oft nach Weit, von 
Kap St. Charles in Labrador bis an den Stillen Ozean, 
6000 km ausmacht, in gerader Linie gemeſſen. Die kana⸗ 
diſche Überlandbahn von Halifax nach Vancouver, ein⸗ 
ſchließlich ihrer e von der geraden Linie, iſt 
5860 km lang. Dieſe Zablenangaben laſſen ermeſſen, um 
welch' bedeutende Ausmaße es ſich nach den verſchiedenen 
Richtungen handelt, und fie laſſen es verſtehen, daß das Vor⸗ 
dringen in die entlegeneren Landesteile nur langſam vor 
ſich gehen konnte, und daß dabei außerordentliche Schwierig⸗ 
leiten zu uͤberwinden waren. Wenn der Umſtand, daß 
Kanada an ſeiner ganzen noͤrdlichen Breitſeite vom Eis⸗ 
meer begrenzt wird, als eine Ungunſt der Natur bezeichnet 
werden muß, ſo laßt ſich anderſeits nicht verkennen, 

im übrigen jeine Weltſtellung eine durchaus vorteilhafte 
iſt. Denn von allen Teilen Amerikas hat die Dominion 
die groͤßte Annäherung an die durch Ozeane von ihr ger 
chiedenen Erdteile. Im Oſten ſtreckt es ich weiter vor, 
as das Übrige Nordamerika, namentlich in der Richtung 
auf diejenigen Laͤnder Europas, in denen ſeit 9 
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Zeit der Schwerpunkt des Weltverkehrs und des Welt 
handels liegt. Die Belle Isleſtraße und Kap St. Charles 
liegen faſt genau auf demſelben Parallelkreiſe mit Hamburg 
und Bremen. Die Muͤndung des St. Lorenzſtromes ent— 
ſpricht durchaus dem Kanal zwiſchen England und Frankreich. 
Ahnliche Vorteile der Weltlage machen ſich im Weſten in 
der Richtung auf die Inſeln und Küften Aſiens bemerkbar. 
Die Entfernung zwiſchen Vancouver und Kamtſchatka iſt 
viel kleiner als diejenige zwiſchen San Francisco und 
Vokohama. Allerdings kommt dieſer Vorteil einſtweilen 
nicht zur Geltung, da die pazifiſche Seite der ruſſiſchen 
Beſitzungen noch nicht entwickelt iſt und ſehr wenig 
Veranlaſſung zu Außenverkehr gibt. Dagegen iſt die kana— 
diſche Weſtkuͤſte vor dem Oſten inſofern bevorzugt, als 
infolge der klimatiſchen Verhaͤltniſſe die Schiffahrt das 
ganze Jahr hindurch ohne jede Stoͤrung ſtattfindet, waͤhrend 
im Oſten die Einfahrt in den St. Lorenz in der Regel jedes 
Jahr mehrere Monate lang durch Eis verſperrt iſt, die 
Schiffahrt in den Umgebungen von Neufundland bis in 
das Fruͤhjahr hinein durch Eisberge geſtoͤrt, gelegentlich 
ſogar gefaͤhrdet iſt. Die Weltlage Kanadas kann aber durch 
nichts deutlicher zum Ausdruck gebracht werden als durch 
den Hinweis auf die Tatſache, daß die kuͤrzeſte Reiſe um 
die Erde gegenwaͤrtig durch dieſes Land gemacht wird; 
es beſitzt dadurch Beziehungen und Zuſammenhaͤnge, die 
fuͤr feine weitere Entwicklungen noch von viel groͤßerer Be— 
deutung werden koͤnnen, als ſie es gegenwartig ſchon find. 
Fiuͤr die gegenwaͤrtige und kuͤnftige Entfaltung des 
Landes iſt auch der Umſtand wichtig, daß ſein Ober— 
flachenbau ſehr einfach iſt. Im Oſten befindet ſich ein 
niedriges Gebirge, die Fortſetzung, das Ende und zugleich 
die Abſchwaͤchung des appalachiſchen Erhebungsſyſtems, 
das ſeine hoͤchſten und geſchloſſenſten Teile in den Vereinigten 
Staaten hat. In Kanada erſcheint es durchaus nicht mehr 
in ſo feſtem Zuſammenhalt wie dort, ſondern in Form 
kleinerer Gruppen von maͤßiger Hoͤhe, zwiſchen denen ſich 
ausgedehnte flache und huͤgelige Raume erſtrecken. Die 
ſtaͤrkſte Unterbrechung erleidet das kanadiſche Oſtgebirge 
durch den breiten, an ſeiner Mündung meerbuſenartig 
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erweiterten St. RR Nr avon, a 
Kuͤſte von Labrador, ſteigt zwar das Gebirge noch einmal 
zu anfehnlicheren Höhen empor, aber es iſt uberall ziemlich 
ſchmal und erſtreckt ſich nirgends tief in die Halbinſel hinein, 
die in ihrer Geſamtheit den Eindruck einer in der Mitte 
etwas aufgewoͤlbten Hochflaͤche macht. i 

An das Oſtgebirge ſchließen ſich nach W eſten zu Flächen 
von gewaltiger Ausdehnung, die zwar eine verſchiedene 
geologiſche Entſtehung bekunden, aber doch im weſentlichen 
als Ebenen von geringer Meereshoͤhe und als Huͤgelgebiete 
angeſprochen werden muͤſſen. Dieſe tief liegenden Gebilde 
erſtrecken ſich mehrere Tauſende von Kilometern in weſt⸗ 
licher Richtung bis an den Fuß des großen Weſtgebirges, 
deſſen binnenlaͤndiſche Hauptkette man als Felſengebirge 
zu bezeichnen pflegt. Die rieſige, gebirgsloſe Binnen⸗ 
flaͤche, die wir eben von Oſten nach Weſten verfolgt haben, 
hat zwar eine gewiſſe Aufwoͤlbung in Form einer oſtweſtlich 
verlaufenden Landſchwelle aufzuweiſen, aber von da an 
nach Norden ſinkt fie faſt ohne Unterbrechungen ab, bis fie 
das Meer erreicht. Am raſcheſten geſchieht dies an der 
Stelle, wo ſich die Jamesbay, die ſuͤdliche Abzweigung 
der Hudſonbay, in das Land einkeilt. Weiter nach 
herrſcht aber eine ungeheure Einfoͤrmigkeit der Ober⸗ 
flaͤchenbildung, die ohnegleichen auf der Welt daſtehen 
wuͤrde, wenn nicht durch die zahlloſen Waſſerbecken von 
den verſchiedenſten Groͤßen und Geſtalten eine gewiſſe 
Abwechſlung zuſtande kame. 

Ein impoſantes Gebirge und zugleich ein prachtvoller 
Abſchluß des Landes tritt uns in dem aͤußerſten Weſten 
entgegen. Es ſind die alpenhohen Kordilleren, die Fort- 
ſetzung der gleichen Erhebung in der Union mit dem Ab⸗ 
ſchluß in Alaska. Dieſe Kordilleren ſind mit allen ann 3 
ſchaften und Reizen der Hochgebirgswelt ausgeſtattet, vor 5 
den Europaͤiſchen Alpen aber dadurch bevorzugt, daß ſie 
anſehnliche Vorraͤte verſchiedener nutzbarer Mineralien 
enthalten, vor allem Kohle und Gold. Auch hier erwies 
ſich Gold als ein ſtarkes Lockmittel fuͤr die Einwanderer, 1 
waͤhrend Kohle dazu beitraͤgt, ſie auf die Dauer feitaupallen, 3 x 
wozu das Gold allein nicht imftande ift. = 
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Als Ganzes betrachtet bietet ſich ſomit Kanada als 
eine rieſige Mulde dar, mit ſchwaͤcherem Rande im Oſten, 
mit ſtaͤrkerem im Weſten, ohne deutliche Abgrenzungen 
dagegen nach Norden und Suͤden. Dieſe einfache Grund— 
geſtalt iſt wichtig fuͤr das Verſtaͤndnis des Klimas. Im 
Oſt und Weſt iſt das Land den Einwirkungen der benach— 
barten Ozeane ausgeſetzt, jedoch mit dem Unterſchiede, 
daß die Luftſtroͤmungen, die aus dem Stillen Ozean 
kommen, ſich in der Hauptſache auf das hohe Kordilleren 
gebirge , waͤhrend die Winde aus dem Atlan— 
tiſchen Ozeane wegen der „geringen Höhe der dortigen Er- 
hebungen recht weit in das Innere eindringen koͤnnen. 
Den klimatiſchen Charakter des Innern 1 aller⸗ 

dings auch ſie nicht in erſter Linie zu geſtalten. Dies ge⸗ 
ſchieht vielmehr durch die Luftſtroͤmungen, welche von 
Suͤden und Norden ungehindert in der flachen Mulde ſich 
ausdehnen koͤnnen. Aus dieſem Grunde herrſcht im groͤßten 
Teile von Kanada der kontinentale Typus des Klimas 
mit ſehr ſtarken Gegenſaͤtzen zwiſchen Sommerwaͤrme und 
Winterkaͤlte. Da letztere aber ſehr bedeutend iſt, lange 
anhaͤlt und ſich auch auf die Oſtkuͤſte erſtreckt, die außerdem 
noch unter der Einwirkung von kalten Meeresftrömungen 
ſteht, fo iſt die mittlere Jahreswaͤrme in Kanada verhältnis- 
maͤßig tief, jedenfalls erheblich tiefer als in den gleich— 
breitigen Gebieten Weſt⸗ und Suͤdeuropas. Am beſten 
laͤßt ſich das Klima Kanadas mit dem Oſtrußlands und 
Sibiriens vergleichen. Eine Ausnahme bilden nur die 
Kuͤſtengegenden des Stillen Ozeans, die waͤrmer und 
regenreicher als die übrigen Gegenden gleicher Breite ſind, 
weil ſie dem Einfluſſe einer warmen Meeresſtroͤmung 
es ſind. 
Die Urſache der durchſchnittlich recht hohen Sommer— 
wärme liegt in den Waͤrmewellen, die ſich von Süden 
her aus den Tropen durch die nordamerikaniſche Mulde 
ungehemmt nach Norden waͤlzen und der Hauptſache nach 
den ganzen Sommer anhalten, ohne durch anhaltende 
kalte Winde abgekuͤhlt oder zuruͤckgedaͤmmt zu werden. 
Die anhaltenden und ungemein tiefen Wintertemperaturen 
erklaͤren ſich aus dem Umſtande, daß die eiſigkalten Nord— 
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winde ebenſo ungehemmt nach Süden vordrir gen koͤnnen. 
Bekanntlich erſtreckt ſich ihre Wirkung au auf die Ver- 
einigten Staaten bis hinunter an die Kuͤſte des merika - 3 
niſchen Golfes. Die Folge der ſtarken und anhaltenden 
Froͤſte aͤußert ſich in Kanada darin, daß Fluͤſſe und Binnen⸗ 
ſeen regelmaͤßig zufrieren und eine mehrmonatige Eisdecke 
tragen. Selbſt in der Gegend des 50. Parallels dauert 
dieſe vier bis fuͤnt Monate an. Nur die weit nach Suͤdweſt 
vorſpringende Seenhalbinſel in Ontario genießt guͤnſtigere 
Bedingungen. Aber auch hier kommt es vor, daß der 
Niagarafall zufriert. 

Die Schneedecke des Winters iſt nicht Überall von 
gleicher Dicke. In dem niederſchlagsreichen Oſten iſt ſie 
beträchtlicher als in den Binnenſtrichen. Hier vollzieht 
ſich der Übergang vom Winter zur Sommerwarme raſch, 
waͤhrend derjenige vom Herbſt zum Winter langſam vor 
ſich geht. Dieſe als „Indianerſommer“ bezeichnete Zeit 
iſt beſonders angenehm; auch erzeugt ſie in den ſuͤdlichen 
Strichen die wunderbare Verfaͤrbung der Laubbaͤume. 
Trotz ſeiner ausgeſprochenen Gegenſaͤtzlichkeit iſt das kana⸗ 
diſche Klima für das organiſche Leben keineswegs un- 
guͤnſtig. Vielmehr gedeihen, namentlich in den ſuͤdlichen 
Landesteilen, Pflanzen, Tiere und Menſchen vortrefflich. 
Es herrſcht eben viel Sonnenſchein und klare Luft, auch 
im Winter, und was beſonders wichtig iſt, es fehlt an den 
raſchen Übergaͤngen und Schwankungen, an denen das 
ozeaniſche Klima Überfluß hat und zahlreiche Erkrankungen 
der Atmungsorgane hervorruft. Daher gibt es in Kanada 
ungewoͤhnlich viel alte Leute. 

Ein Vorzug der klimatiſchen Lage Kanadas beſteht 
auch darin, daß es voͤllig wuͤſtenhafte Gegenden nicht 
gibt. Im allgemeinen reichen die Niederſchlaͤge aus, um 
den Pflanzenwuchs gedeihen zu laſſen. Dazu kommt ein 
außerordentlicher Reichtum an fließenden und ſtehenden 
Gewaͤſſern. Rechnet man alle Binnenſeen zuſammen, 1 
ſo gibt es eine Flaͤche bald jo groß wie das Königreih 
Preußen. Seen fehlen zwar in keinem Teile Kanadas, 
aber in beſonderer Größe und Zahl treten fie in den Um⸗ 
gebungen der Hudſonbay und im Mackenziebecken auf. 
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Südlich der erſteren und durch eine Hochfläche alter Ge- 
ſteinsſchichten von ihr getrennt, liegen an der Grenze der 
Vereinigten Staaten die fuͤnf Großen Seen, welche zu— 
ſammen jo groß find wie das Königreich Italien. Aller— 
dings gehoͤren ſie nicht ganz zu Kanada, denn der Michigan 
iſt ganz vereinsſtaatlich, von den andern nur ungefähr die 
Haͤlfte. Von den groͤßeren Becken, welche die Binnen— 
mulde ausfüllen, wie der Winnipeg-, Athapaska⸗, Großer 
Sklaven⸗ und Großer Baͤrenſee, kommt jeder einer mitt- 
leren oder kleineren preußiſchen Provinz an Flaͤchenraum 
gleich. Die Seen ſtehen vielfach durch Flußlaͤufe mit- 
einander in Verbindung. Haͤufig geben ſie dadurch aus— 
gedehnte Waſſerſtraßen ab; nicht ſelten aber kommt es 
auch vor, daß in den Flußlaͤufen Stromſchnellen liegen. 
Um dieſe muͤſſen dann die Boote oder Kanus herumge— 
tragen werden; daher nennt man ſolche Stellen ſeit den 
Zeiten der Franzoſen „Portages“. In manchen Gegenden 
liegen die Seen ſo dicht bei einander, wie es in Finnland 
der Fall iſt. An Fiſchen iſt kein Mangel in den Seen. 
Kanadas Fluͤſſe laſſen ſich nach ihren Muͤndungs— 
gebieten in vier Gruppen zerlegen, die atlantiſche, die 
Hudſonbay⸗, die Eismeer⸗ und die pazifiſche. Der Haupt— 
vertreter der atlantiſchen Gruppe, zugleich der ſtattlichſte 
und verkehrswichtigſte Fluß von ganz Kanada iſt der St. 
Lorenzſtrom, der Abfluß der Großen Seen. Urſpruͤng— 
lich war er für größere Schiffe nur bis etwas über die Stadt 
Quebec hinaus brauchbar. Seitdem er aber reguliert 
worden iſt, und die verſchiedenen Stromſchnellen ſowohl 
ſeines Laufes als auch der Verbindungsſtrecken der Seen 
durch Schleuſenkanaͤle fahrbar gemacht worden ſind, ſteht 
ein Binnenſchiffahrtsweg zur Verfuͤgung, der ſeines— 
gleichen auf Erden nicht hat. Von der Muͤndung des 
Stromes bis zum Ende des oberen Sees, auf eine Ent— 
fernung von mehr als 2000 km, koͤnnen Güter und Perſonen 
in einem Zuſammenhange befoͤrdert werden. Von be— 
ſonderer Bedeutung iſt dabei der Umſtand, daß dieſe 
Binnenfahrſtraße gerade die wertvollſten Teile des Landes 
durchlaͤuft oder beruͤhrt oder wenigſtens aufſchließt. In 
ſeiner Geſamtheit eignet ſie ſich zwar nur fuͤr Maſſen— 
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güter, die emeflangfanıe Befoͤrderung vertragen. Auf 
ihren Teilſtrecken kommt jie aber für jede Verkehrsart in 
Betracht. Von den Zufluͤſſen der Hudſonbay verdient vor 
allem der Nelſon hervorgehoben zu werden. Dieſer ent- 
ſtroͤmt dem umfangreichen Winnipegſee, der ſeinerſeits 
von Weſten her den Saskatſchewan, von Suͤden her den 
Red River mit dem Aſſiniboine, von Suͤdoſten aus den 
Abfluß des Woodsſees uſw. aufnimmt. Leider iſt der 
Nelſon mit ſo vielen und ſo ungeberdigen Stromſchnellen 
behaftet, daß eine regelmaͤßige Schiffahrt nicht ſtattfinden 
kann. Das Gleiche gilt von dem etwas weiter nach Norden 
fließenden Churchill, während ſich der kuͤrzere, in die James⸗ 
bay ſich ergießende Albany brauchbarer erweiſt. Der 
Hauptſtrom des Nordens, der Mackenzie, deſſen Lauf 
parallel der Streichung der Felſengebirge erfolgt, erhält 
ſein Waſſer teils von dieſen, teils aus den großen Seen, 
mit denen er mittelbar oder unmittelbar in Verbindung 
ſteht. Fuͤr den Verkehr wird er zwar ſchon jetzt benutzt; 
eine groͤßere Bedeutung dafuͤr wird er wohl aber niemals 
erlangen, da die Umgebungen ſeines Unterlaufes eine 
Beſiedelung durch Weiße nicht zulaſſen, und da er in das Eis- 
meer muͤndet, das den groͤßten Teil des Jahres von Eis 
ſtarrt. Die Felſengebirge bilden die Waſſerſcheide zwiſchen 
dem Stillen Ozean und den Gebieten des Oſtens und 
Nordens. Wegen der gebirgigen Beſchaffenheit des Weſtens 
koͤnnen ſich groͤßere und verkehrsfreundliche Fluͤſſe nicht 
bilden. Eine Ausnahme bildet der Pukon, der wenigſtens 
waͤhrend des Sommers auf eine weite Strecke mit groͤßeren 
Schiffen befahren werden kann. Aber der groͤßte Teil 
ſeines Laufes liegt in dem vereinsſtaatlichen Alaska; fuͤr 
Kanada faͤllt demnach wenig ab. 

Die Pflanzendecke Kanadas tritt in drei Hauptformen 
auf; dieſe ſind die Tundra, der Wald und die Praͤrie. 

Die Tundra nimmt den Nordrand des Landes ein 
und beſteht aus Flächen ohne Baͤume, bewachſen vorzugs- 
weiſe von Mooſen und Flechten, von denen die en 
in den niedrigern und ſumpfigen Strecken, die letzteren 
auf den etwas hoͤheren und felſigen Stellen vorkommen. 
Vielfach iſt der Boden aber auch pflanzenlos, entweder 
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mit Steingeroͤll überzogen oder es find Felsplatten, von 
den ehemaligen Gletſchern vielfach geritzt und glatt ge— 
ſchliffen. Neun Monate hindurch iſt die Tundra feſt ge- 
froren und von einer dünnen Schneedecke eingehüllt. 
Furchtbare Stuͤrme brauſen im Winter daruͤber hinweg. 
In dem kurzen Sommer taut nur die Oberflaͤche auf, und 
in den Vertiefungen bilden ſich dann unzaͤhlige Teiche und 
Lachen. Das Eis in der Tiefe bleibt von der Wärme un⸗ 
beruͤhrt. Unter ſolchen klimatiſchen Verhaͤltniſſen iſt keine 
Ausſicht vorhanden, daß in der Tundra, abgeſehen von 
einzelnen beſonders beguͤnſtigten Flecken, jemals Boden- 
anbau groͤßeren Stils betrieben werden kann. Aller Voraus⸗ 
ſicht nach wird die Tundra auch in Zukunft bleiben, was 
ſie jetzt iſt, eine weite, oͤde Flaͤche, gelegentlich durchſtreift 
von kleinen Horden Eingeborener, die ihr Daſein mit Jagd 
und Fiſchfang friſten. An Tieren dazu fehlt es nicht, ins— 
beſondere gibt es ungeheure Herden wilder Renntiere, 
aber auch Milliarden von Stechmuͤcken. 

Alles was ſuͤdlich der Tundra liegt, war urſpruͤnglich 
entweder Gras- oder Waldland. Das Grasland oder 
die Praͤrie Kanadas iſt der letzte Ausläufer einer Pflanzen- 
formation, die, am Golf von Mexiko beginnend, durch die 
Union hindurchzieht und etwa am noͤrdlichen Saskatſchewan⸗ 
fluſſe endet. Dem Raume nach iſt die Praͤrie der kleinſte 
der eben unterſchiedenen Teile, fuͤr Landwirtſchaft und 
Viehzucht aber unfraglich der wichtigſte. Im Oſten durch 
die laurentiſche Seenplatte, im Weſten durch den Fuß der 
Felſengebirge begrenzt, ſteigt die Praͤrie von der Gegend 
des Winnipegſees in mehreren Stufen weſtwaͤrts an, traͤgt 
faſt uͤberall nahrhafte Graͤſer, die unmittelbar zur Ernaͤhrung 
von Weidetieren dienen koͤnnen. Ferner beſteht der Boden 
aus ſolchen Gebilden, die ſich zum Zwecke des Anbaus ge— 
eigneter Feldfruͤchte leicht bearbeiten laſſen. 

Das Waldland, welches den groͤßten Teil Kanadas 
auch heute noch einnimmt, obwohl ſeit der Beſiedelung 
manche Strecken abgeholzt ſind, laͤßt ſich in drei Abteilungen 
zerlegen: den Oſten, die Mitte und den Weſten. Im Oſten 
hat man es mit der Fortſetzung des großen Waldguͤrtels 
zu tun, der ſich aus dem Suͤden der Union nordwaͤrts er— 
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ist Laubbäume den Wald bilden oder in 
Nadelbaͤumen durchmiſcht find, verſchwinden fie nach 
und nach, und an ihre Stelle treten nordiſche Nadelhoͤlzer, 
von denen einige bis zur Polargrenze des Waldes vor⸗ 
dringen, die in Labrador durchſchnittlich bei 57e n. Br. liegt. 
Das Waldkleid des Oſtens iſt in den noͤrdlichen Teilen noch 
vollſtaͤndig erhalten, in den ſuͤdlichen dagegen vielfach 
zerſtoͤrt, wenn auch nicht mit ſo barbariſchem Vandalismus 
wie in vielen Teilen der Vereinigten Staaten, denn die 
Waldausbeute iſt in den Provinzen Quebec und Ontario 
wohl nirgends uͤber den 50. Parallel nach Norden vor⸗ 
gedrungen. Das Mittelſtuͤck des kanadiſchen Urwaldes 
reicht von der Nordgrenze der Praͤrie am Saskatſchewan 
bis zur Polargrenze des Waldes oder bis an die Tundra 
heran. Dieſe Grenze entſpricht ungefaͤhr einer Linie, die 
man ſich von Fort Churchill am Oſtufer der Hudſonbay 
nach der Mündung des Mackenziefluſſes gezogen zu denken 
hat. Im Weſten reicht alſo der Wald erheblich weiter nach 
Norden als im Oſten, allerdings iſt er auch weniger ge- 
ſchloſſen als dort, namentlich wegen der zahlreichen großen 
Binnenſeen, die ihn unterbrechen. In den ſuͤdlichen Teilen 
des Mittelſtuͤckes kommen noch Vertreter der Laubbaͤume 
vor, namentlich Eſchen und Ahorne; weiter nach Norden 
herrſchen aber Nadelhoͤlzer durchaus vor. Das Holzgeſchaͤft 
wird nur in einigen Teilen des Suͤdens betrieben; im 
uͤbrigen ſind die Beſtaͤnde ungelichtet. Der weſtliche Wald 
endlich iſt durchaus Gebirgswald und beſteht faſt aus- 
ſchließlich aus Nadelbaͤumen, unter denen ſich die rote 
Zeder, die Sitkafichte, die Hemlocktanne u. a. durch Groͤße 
und Schoͤnheit des Wuchſes auszeichnen. Britiſch⸗Kolumbien 
enthält wie die benachbarten Staaten der Union die herr⸗ 
lichſten Nadelholzbeſtäͤnde der Erde, zugleich auch die wert⸗ 
vollſten, mit deren Ausbeute man ſchon 5 mehreren 
Jahrzehnten begonnen hat. Aber die große Maſſe des 
Urwuchſes iſt noch vorhanden und wird auch lange beſtehen 
bleiben, da die Reviere meiſt ſehr ſchwer aglaglich find. 
Kanada ift ein gelobtes Land für Fiſch jerei und 
Jagd. Wie die Eingeborenen Jahrtauſende blur ie 
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durch dieſe Tätigkeiten erhalten haben und meiſt auch noch 
erhalten, ſo haben beide auch unter den Eingewanderten 
ihre Liebhaber gefunden. Und in der Tat dürfte es kaum 
ein Land der Erde geben, welches eine ſovielſeitige und 
wertvolle Beute gewaͤhrt wie Kanada. Seit mehreren 
Jahrhunderten iſt hier die Hudſonbay-Geſellſchaft mit 
Erfolg taͤtig. Dieſer Hinweis moͤge genuͤgen, um von 
dem Reichtum an verwertbaren Jagdtieren eine Vor- 
ſtellung zu geben. Daneben gibt es natuͤrlich auch zahl— 
reiche Geſchoͤpfe, die fuͤr die Jagd nicht in Betracht 
kommen. 

In zoologiſcher Beziehung kann man die Geſamt— 
heit der urſpruͤnglichen Tierwelt Kanadas als eine Miſchung 
arktiſcher Formen mit Vertretern ſuͤdlicherer Gegenden 
bezeichnen. Dieſe ſuͤdlichen Tiere konnten wegen des 
Mangels an einem hohen Quergebirge ſoweit nach Norden 
vordringen, als es ihre Eigenart und die vorhandenen 
Lebensbedingungen nur irgend geſtatten. Von den nor- 
diſchen Saͤugetieren finden ſich das wilde Renntier oder 
Karibu, der Moſchusochſe, der Polarbaͤr, der Eisfuchs, 
der Vielfraß, der Luchs, der Lemming, der Polarhaſe, 
der Wolf, der Zobel, der Marder, das Wieſel, der Hermelin 
und an einigen Kuͤſten der Seehund. Von den ſuͤdlicheren 
Saͤugetieren kommen der Waſchbaͤr, der Biber, der Mink, 
der Skunk (Stinktier), der Otter, die Wildkatze, der Praͤrie⸗ 
hund, der Dachs und der Haſe haͤufiger vor. In den Waͤldern 
gibt es zahlreiche Eichhoͤrnchen, in den Felſengebirgen 
leben das Bergſchaf und die reichbehaarte Bergziege; auch 
findet ſich gelegentlich der gewaltige Grizzlybaͤr. Der 
Buͤffel, der einſt die Praͤrie bewohnte und bis zum großen 
Sklavenſee vordrang, iſt bis auf einige geringe Reſte aus- 
gerottet worden. Etwas haͤufiger trifft man den Elch oder 
das Mooſedeer, das groͤßte Saͤugetier der amerikaniſchen 
Waͤlder. Von den Voͤgeln find die Ohreneule, die Schnee- 
eule, das Schneehuhn, die Schneeammer, die Schneegans 
und der dreizehige Specht faſt allgemein verbreitet; auf 
den Suͤden beſchraͤnken ſich der Beutelſtar, der Kolibri, 
der Blauvogel, die Purpurſchwalbe u. a. Im Fruͤhjahr 
und Herbſt erſcheinen manche Wandervoͤgel. Reptilien 
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und Amphibien find nicht ſehr zahlreich. Von 10 b er 
gehen der Froſch, die Kröte und der Salamander weit r 


nach 
Norden, waͤhrend einige Schlangenarten, darunter die 


Klapperſchlange, und mehrere Schildkroͤtenarten nur im 


Suͤden angetroffen werden. Von den Inſekten ſind 
Schmetterlinge und Kaͤfer hervorzuheben, namentlich aber 
auch Bremſen und Muͤcken, die gerade im Norden in un- 


geheuren Mengen vorkommen und waͤhrend des Sommers 


in den ſumpfigen Gegenden eine entſetzliche Landplage 
bilden. Des Reichtums an Fiſchen in Seen und Fluͤſſen 
wurde bereits Erwaͤhnung getan. Der Weißfiſch findet ſich 
hauptſaͤchlich in den Großen Seen. Sehr haͤufig ſind ferner 
der Lachs, namentlich in den Unterlaͤufen der Fluͤſſe des 
Weſtens, die Forelle, der Hecht, der Karpfen uſw. In den 
Kuͤſtengewaͤſſern des Oſtens ſteht der Dorſch (Cod) an erſter 
Stelle; außerdem ſind Makrele, Schellfiſch, Heilbutt, 
Hering, Hummer und Sardinen haͤufig. In den noͤrdlichen 
Meeresteilen kommen noch Robben und Wale vor. 


2. Einteilung und Bevölkerung. 


Die Bevoͤlkerung Kanadas hat ſich auf Grund von 
Volkszaͤhlungen in dem Zeitraume 1871—1911 von 
3485 761 auf 7206549 Seelen vermehrt, alſo in vierzig 
Jahren reichlich verdoppelt. Im Jahre 1911 verteilte ſich 
die Bevoͤlkerung auf die einzelnen Provinzen und Terri · 
torien wie folgt. 

qkm Einwohner Dichte auf qkm 


Neuſchottland 55500 492 338 9,0 
Neubraunſchweig 72 480 351 889 5,0 
Prinz Edwards⸗Inſel 5 660 93 728 16,0 
Quebec 911310 2003 232 22 
Ontario 675 600 2523 274 3,7 
Manitoba 190 960 455 614 2,4 
Saskatſchavan 651880 492 338 0,8 
Alberta 661160 374663 0% 
Britiſch-⸗Kolumbia 921630 392 480 0,4 
Yulon 536 300 8512 0,01 
Nordweſtterritorien 4 976 960 18 481 0,003 
zuſammen: 9659440 7206 549 
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Im Jahre 1912 wurde auf Parlamentsbeſchluß eine teil- 
weiſe Neueinteilung vorgenommen; dadurch ſtieg der 
Umfang von Quebec auf 1 830 600, von Ontario auf 
1054800, von Manitoba auf 652 200 qkm und zwar auf 
Koſten der Nordweſtterritorien, die gegenwaͤrtig einen 
Raum von 3217200 qkm oder rund den ſechsfachen 
Betrag des Deutſchen Reiches ausmachen. Der Zuwachs 
oder Bevoͤlkerung fuͤr die vergroͤßerten Provinzen iſt 
ſehr gering; für Manitoba rechnet man 5200, für On- 
tario 3300 Koͤpfe; fuͤr Quebec iſt der Betrag zurzeit nicht 
bekannt. 

Bei den einzelnen Teilen Kanadas treten in bezug auf 
ihre Raumgroͤße, auch wenn man von den außerordentlich 
menſchenarmen Nordweſtterritorien abſieht, ungemeine 
Unterſchiede hervor. Quebec, jetzt die umfangsreichſte der 
kanadiſchen Provinzen — iſt reichlich dreieinhalbmal ſo 
groß wie das Deutſche Reich, hat aber nur wenig mehr als 
zwei Millionen Einwohner. Die Provinz Ontario, jetzt 
etwa ſo groß wie Deutſchland und Frankreich zuſammen— 
genommen, beherbergt 2½ Millionen Menſchen, während 
in den zwei genannten Staaten deren 106 Millionen leben. 
Etwas ſtaͤrker als in Ontario iſt die Volksdichte in den 
Küftenprovinzen Neuſchottland, Neubraunſchweig und 
Prinz Edwards⸗Inſel, aber man muß dabei bedenken, daß 
dieſe viel kleiner ſind und ihre Gebiete eine durchaus ein— 
heitliche Natur beſitzen, während bei Ontario und nament— 
lich bei Quebec außerordentliche Gegenſaͤtze obwalten. 
Die genannten Provinzen, die man als die oͤſtlichen und 
älter beſiedelten zu einer Einheit zuſammenfaſſen kann, 
umfaſſen nach den neueſten Arealbeſtimmungen rund 
3 Millionen oder knapp ein Drittel des Geſamtareals von 
Kanada, aber 5½ Millionen Einwohner oder reichlich fuͤnf 
Siebentel der Geſamtbevoͤlkerung. 

Unter den Provinzen des Weſtens herrſcht in Raum— 
groͤße und Seelenzahl keine ſo große Verſchiedenheit wie 
ſie eben bei den Landesteilen des Oſtens feſtgeſtellt wurde. 
Das Britiſche Kolumbien, die ausgedehnteſte der vier 
Weſtprovinzen, iſt reichlich anderthalbmal ſo groß wie das 
Deutſche Reich, waͤhrend jede der drei uͤbrigen ungefaͤhr 


2? 


mit dem Kaiſertume Oſterreich-Ungarn sun Stufe 
fteht. In der Volksdichte geben die vier i | 
Manitoba dabei nach der neuen Arealangabe — einander 
nicht viel nach; fie find alle noch recht duͤnn bevoͤlkert. 
Aber man muß dabei nicht außer acht laſſen, daß ſie 
ſaͤmtlich jung beſiedelt ſind. Im Jahre 1871 hatten ſie 
zuſammen 61475, vierzig Jahre ſpaͤter aber 1614589 
Einwohner. A 

Der Unterſchied in der Entwicklung der beiden Haupt⸗ 
teile des Landes iſt offenſichtlich. Waͤhrend im Oſten die 
Volksvermehrung kaum groͤßer iſt als ſie durch die natuͤrliche 
Zunahme bewirkt zu werden pflegt, hat der Weſten das 
Steigen ſeiner Seelenzahl hauptſaͤchlich der Einwanderung 
zu verdanken, die ſich namentlich im letzten Jahrzehnt ſehr 
lebhaft geſtaltete. Bei gleichem Fortſchreiten der Dinge 
iſt mit aller Wahrſcheinlichkeit vorherzuſagen, daß in einigen 
Jahrzehnten der Weſten die Mehrheit der kanadiſchen Be⸗ 
voͤlkerung enthalten wird. Außer dieſer Verſchiebung des 
Bevoͤlkerungsverhaͤltniſſes zwiſchen Weſten und Oſten 
haben ſich noch einige andere Veränderungen in der Ein- 
wohnerſchaft vollzogen, von denen zuerſt die Zuſammen⸗ 
ſetzung nach der Herkunft beſprochen werden ſoll. Bis um 
die Mitte des Jahrhunderts, ja bis weit in deſſen zweite 
Hälfte hinein waren es außer Eingeborenen faſt ausſchließ⸗ 
lich Nachkommen der zuerſt eingewanderten Franzoſen 
ſowie Einwanderer und deren Nachkommen aus Groß- 
britannien und Irland, welche das Land bewohnten. 
Später kamen Einwanderer auch aus den übrigen 
Laͤndern Europas ſowie aus einigen anderen Gebieten 
hinzu, jo daß heute in Kanada ein ebenſo buntes Voͤlker⸗ 
bild beſteht wie in den benachbarten Vereinigten Staaten, 
nur mit dem weſentlichen Unterſchiede, daß die Afrikaner 
in ſehr geringer Zahl vertreten find. Auf Grund der Genfus- 
aufnahmen, welche den ethnographiſchen Urſprung der 
Einwohner mit großer Gewiſſenhaftigkeit mitteilen, gab 
es im Jahre 1911 in Kanada, fo weit ſich die Herkunft feſt⸗ 
ſtellen ließ, geordnet nach der Hoͤhe des Anteils 
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0 ' 0 
x Perſonen b. Bevblt. Perſonen d. Berndt. 
Franzoſen 2054 080 28,51 Übertrag 6917558 95,99 


Engländer 1823873 25,51 Chineſen 27 774 0,39 
Iren 1050 384 14,58 Neger 16877 0,23 
Schotten und Finnen 15 497 0,20 
Waliſer 1022 728 14,19 Ungarn 11605 0, 16 
Deutſche 395 520 5,46 Bukowinier 9960 0,14 
Skandinavier 107 555 1,49 Belgier 9595 0,13 
Indianer 105 492 1,46 Japaner 9021 0,3 
uden 75681 1,05 Schweizer 6625 0,09 
iederlaͤnder 54986 0,76 Bulgaren und 
Italiener 45411 0,63 Rumänen 5 875 0,08 
Ruſſen 45 142 0,60 Türken 3880 0,05 
Deutſchoͤſterreich. 42 555 0,59 Griechen 3594 0,05 
Galizier 35158 0,49 Hindu 2324 0,05 
Polen 35 565 0,46 Verſchiedene 18 510 0,25 
Ruthenen 29 848 0,41 Nicht feſtgeſtellt 148 148 2,04 


zuſammen 7 206 549 100,00 
Nach der politiſchen Angehoͤrigkeit der einzelnen Volks— 
beſtandteile ſtehen die Vertreter des Vereinigten Koͤnig— 
reichs an erſter Stelle; ſie machen etwas mehr als die 
Haͤlfte der Geſamtbevoͤlkerung aus. Vom Standpunkt der 
Raſſenfrage muß Kanada als ein uͤberwiegend keltiſches 
Land angeſprochen werden, denn die Franzoſen, Iren, 
Schotten und Walliſer ſtellen zuſammengenommen reich— 
lich vier Millionen Seelen dar. 

Die Franzoſen oder Frankokanadier nehmen in 
der Bevoͤlkerung nicht nur dadurch eine beſondere Stellung 
ein, daß ſie unter den verſchiedenen Nationalitaͤten am zahl⸗ 
reichſten ſind, ſondern auch deshalb, weil ſie als die aͤlteſten 
Vertreter des Europaͤertums in Kanada daſtehen. Zugleich 
koͤnnen ſie inſofern als echte Kanadier gelten, als nach Ab— 
tretung des Landes an England ein nennenswerter Zuzug 
aus Frankreich nicht mehr ſtattgefunden hat. Die Franko— 
kanadier ſind alſo die Nachkommen derjenigen franzoͤſiſchen 
Einwanderer, die ſpaͤteſtens bis 1763 nach dem damaligen 
Neufrankreich gezogen ſind. Im Jahre 1759 zaͤhlte man 
hier 59000 Franzoſen, von denen aber bei Abtretung des 
Landes an England nicht wenige in ihr Vaterland zuruͤck— 
kehrten, namentlich Beamte und adlige Herren mit ihren 
Familien. Die zuruͤckgebliebenen, die alſo nicht viel mehr 
als 50 000 Köpfe ausmachten, haben ſich im Laufe von 
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mehr ale zwei 
Millionen e eine natürliche Zunahme, die in der 


Geſchichte der Menſchheit ohne Beiſpiel daſtehen dürfte. 
Das Hauptgebiet der Frankokanadier iſt wie von jeher das 
Land am Lorenzſtrom in der Provinz Quebec, wo ſie im 
Jahre 1911 1605339 Seelen ausmachten. Von dem ge⸗ 
ſamten Frankokanadiertum ſind das alſo vier Fuͤnftel. In 
den uͤbrigen Landesteilen fehlen ſie nirgends, aber doch 


nur in Ontario, Neubraunſchweig und Neufchottland ſind 


fie mit anſehnlichen Beträgen vertreten, in Prinz Edwards⸗ 


Inſel wenigſtens mit einem nennenswerten Prozentſatz, 


nämlich mit faſt 15 %. In Neubraunſchweig machen fie 
22 9 , in Neufchottland faſt 10 %, in Ontario aber 6 % der 


Geſamtbevoͤlkerung aus. Je weiter nach Weſten, deſto 


geringer werden ihre Zahlen und ihre Anteile. 

Dieſer Umſtand haͤngt damit zuſammen, daß, waͤhrend 
ihr Volkstum ein außergewoͤhnliches Beharrungsvermoͤgen 
in Sprache und Art bewaͤhrt, es an Ausdehnungskraft 
in geographiſchem Sinne fehlt. Obwohl ſie urſpruͤnglich 
in der Mehrheit waren und, wenn auch im Anteil weſent⸗ 
lich eingeſchraͤnkt, den geſchloſſenſten Teil der kanadiſchen 
Geſamtbevoͤlkerung darſtellen, bleibt die franzoͤſiſche Sprache 
doch auf ſie ſelbſt beſchraͤnkt; ja ſogar dieſe vermag ſich nicht 
in ihrem alten Beſitzſtande zu behaupten. Obwohl fie ſich 
mit fremden Bevoͤlkerungsbeſtandteilen nicht vermiſchen, 
ihre eigenen Kirchen, Schulen, Univerſitaͤten, Zeitungen uſw. 
haben, fo hat es doch den Anſchein, daß das Verbreitungs- 
gebiet der franzoͤſiſchen Sprache mit der Zeit, abgeſehen 
von den entlegeneren Gebieten, nach und nach einge- 
ſchraͤnkt wird. Dieſer Vorgang hat ſich bereits in den neu⸗ 
beſiedelten Praͤrieprovinzen vollzogen. Waͤhrend fruͤher 
die Voyageurs, die Meſtizen und die Indianer neben dem 
Indianiſchen nur Franzoͤſiſch ſprachen, jo daß die Ange- 
ſtellten der Hudſonbay-Geſellſchaft dieſe Sprache lernen 
mußten, reden jetzt die Indianer und Meſtizen (Halfbreeds) 
meiſt Engliſch, jedenfalls verſtehen es alle. Der Mittel⸗ 
punkt der Angliſierung in der Praͤrie iſt Winnipeg, das 
Hauptmittel aber die Eiſenbahn, deren Erbauer und Ver⸗ 


walter vielfach die urſpruͤnglich franzoͤſiſchen Ortsnamen 
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durch engliſche erſetzten und dadurch bis auf geringe Nefte 
verdraͤngten. Auch im Oſten befindet ſich das Franko— 
kanadiertum auf dem Ruͤckzuge. In Montreal, einer ſeiner 
aͤlteſten Siedelungen, iſt es zwar zahlenmaͤßig noch in der 
Vorhand, aber der Kampf um die ſoziale und induſtrielle 
Vormacht iſt laͤngſt zu gunſten der Briten entſchieden. 
Selbſt in Quebec ſind dieſe tonangebend, obwohl die Ein— 
wohner zu ſieben Achteln franzoͤſiſchen Urſprungs find. 
Von den uͤbrigen groͤßeren Staͤdten hat nur Ottawa einen 
größeren Anteil an ihnen: reichlich ein Drittel, in den 
anderen nehmen ſie eine ganz beſcheidene Stellung ein. 
Hinſichtlich der Sprachenfrage iſt neuerdings ein Kampf 
ausgebrochen, uͤber den die folgende Zeitungsnotiz Aus— 
kunft gibt: „Vor dem oberſten engliſchen Reichsberufungs— 
gericht, dem ludicial Committee of the Privy Council, 
wird eben ein Prozeß verhandelt, deſſen Ausgang ſchwer— 
wiegende Folgen haben, ja die Erhaltung des Buͤrger— 
friedens in Kanada gefaͤhrden kann. Die katholiſche, 
franzoͤſiſch ſprechende Bevoͤlkerung der uͤber— 
wiegend engliſch ſprechenden Provinz Ontario verlangt, 
daß für ihre öffentlichen Volksſchulen, wie in der Provinz 
Quebec, der Gebrauch ihrer Sprache geſtattet ſein 
ſoll. Getrieben von dem Wunſch, dieſe Bevoͤlkerung zu 
verengliſchen, haben die Gerichte und das Parlament von 
Ontario und dann auch das Bundesparlament dieſes Ver— 
langen rundweg abgeſchlagen, worauf die Berufung 
nach London erfolgte. Die franzoͤſiſchen Kanadier ſind 
entſchloſſen, ihre Nationalitaͤt um jeden Preis zu ver— 
teidigen, und manche ihrer Fuͤhrer ſprechen offen von der 
Moͤglichkeit einer Abſplitterung, ja eines Buͤrgerkrieges. 
Das voͤllige Verſagen der Rekrutierung in Quebec 
hängt mit dieſem Zwiſt zuſammen. Die Bewohner der 
Provinz erklaͤren, ſie koͤnnten keine Verpflichtung gegen 
eine Raſſe anerkennen, die ihre eigene Nationalitaͤt zu 
unterdruͤcken ſuche“. 

In allen Provinzen, außer in Quebec, haben die 
Briten im Sinne der Abkoͤmmlinge aus Großbritannien 
und Irland, das zahlenmaͤßige Übergewicht und den 
herrſchenden Einfluß. Aber hinſichtlich ihrer Anteile an 
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der jeweiligen Geſamtbevölkerung beſtehen 


doch erhebliche 
Unterſchiede, in der Weiſe, daß die Anteile im allgemeinen 


in der Richtung von Oſten nach Weſten ſichtlich abnehmen. 
Den ſtaͤrkſten Prozentſatz, 84, haben die Briten in Prinz 
Edwards-⸗Inſel; etwas weniger in Neuſchottland und 
Ontario, faſt zwei Drittel in Neubraunſchweig und Britifch- 
Kolumbien, noch weniger bis herab auf etwa die Haͤlfte 
in den Praͤrieprovinzen. 

Den dritten Platz in der Bevoͤlkerung Kanadas nehmen 
die Deutſchen ein, folgen aber in weitem Abſtande hinter 
den Frankokanadiern und den Briten. Nach der Zaͤhlung 
von 1911 waren in Kanada 393 320 Deutſche im Sinne 
von Reichsdeutſchen vorhanden. Rechnen wir dazu die 
Deutſchoͤſterreicher und die Schweizer, ſo wuͤrde das Deutſch⸗ 
tum in weiterem Sinne etwa rund 450 000 Köpfe darſtellen. 
Die Deutſchen erſterer Art verteilen ſich auf die einzelnen 
Landesteile in der Weiſe, daß Ontario deren 192 320, 
Saskatſchewan 68 628, Neuſchottland 38 844, Alberta 36 862, 
Manitoba 34 530, das Britiſche Kolumbien 11 880, Quebec 
6145, Neubraunſchweig 3144 und Prinz Edwarbe-Infel 
550 enthält. Anders geftalten ſich die Dinge, wenn man 
den prozentuellen Anteil der Deutſchen an der jeweiligen 
Geſamtbevoͤlkerung ins Auge faßt. Den hoͤchſten Prozent⸗ 
ſatz mit 15 % beſitzt dann Saskatſchewan; in zweiter Linie 
folgt Alberta mit 10 %, waͤhrend auf Neuſchottland, 
Ontario und Manitoba je knapp 8 % entfallen. Die Einzel- 
heiten uͤber dieſe Provinzen werden ſpaͤter eroͤrtert werden. 
Hier ſeien noch einige Bemerkungen uͤber die Geſchichte 
der deutſchen Einwanderung nach Kanada gemacht, ohne 
daß dabei Vollſtaͤndigkeit erſtrebt würde. Es geſchieht dies 
auszugsweiſe auf Grund eines Aufſatzes, den der Verfaſſer 
in der „Deutſchen Erde“, Jahrgang 1906, veröffentlicht hat. 

So unvollſtaͤndig unſere Kenntnis über die geſchicht- 
liche Entwicklung des Deutſchtums in Kanada auch iſt, 
jo ſteht doch ſoviel ganz feſt, daß feine Wurzeln nicht ſoweit 
zuruͤckgreifen wie in den Vereinigten Staaten, obgleich die 
Auswanderung dahin teilweiſe aus denſelben Gruͤnden 
erfolgte und mit den politiſchen Vorgaͤngen der ehemaligen 


engliſchen Kolonien, aus denen die Union hervorging, 
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ziemlich eng zuſammenhaͤngt. Während nämlich hier die 
erſten deutſchen Auswanderer in etwas groͤßerer Zahl ſeit 
Mitte des 17. Jahrhunderts erſchienen und vorzugsweiſe 
aus pfaͤlziſchen und niederrheiniſchen Mennoniten (Mieder- 
taͤufern, Anabaptiſten) beſtanden, iſt es vollkommen ſicher, 
daß nach den Landesteilen des heutigen Kanada im 
17. Jahrhundert Deutſche nicht gekommen ſind. Denn 
damals gehoͤrte ſowohl Akadien, welches die heutigen Pro— 
vinzen Neubraunſchweig und Neuſchottland umfaßt, als 
auch das eigentliche Kanada im Sinne der gegenwaͤrtigen 
Provinzen Quebec und Ontario zu Frankreich, und dieſes 
ließ, nach den unter der Regierung des Sonnenkoͤnigs 
Ludwig XIV. geltenden Grundſaͤtzen ſeiner Kolonial- 
politik, uͤberhaupt keine Auslaͤnder zu, geſchweige denn, 
daß es Vertretern evangeliſcher Sekten aus Deutſchland 
die Tore zu ſeinen auswaͤrtigen Beſitzungen geoͤffnet haͤtte. 
Bekanntlich wurde ja ſeit Kardinal Richelieus Zeiten mit 
aller Strenge darauf gehalten, daß ſelbſt aus dem Mutter- 
lande nur katholiſche Auswanderer in Neufrankreich ein- 
zogen; franzoͤſiſche Proteſtanten waren von dem Zugang 
dahin durchaus ausgeſchloſſen. Daher ſchreibt ſich auch 
der Umſtand, daß noch heute die Nachkommen der ehe: 
maligen franzoͤſiſchen Koloniſten, die ſog. Frankokanadiei 
oder Habitants, ſowie die aus ihnen hervorgegangenen 
Miſchlinge mit Indianerinnen, die Metis oder Bois Brülés 
(engl. Halfbreeds), ſaͤmtlich dem katholiſchen Bekenntnis 
angehoͤren. 

Erſt im Laufe des 18. Jahrhunderts trat eine Anderung 
in dieſen Verhaͤltniſſen ein, denn in dieſem mußte, infolge 
ungluͤcklicher Kolonialkriege und der ſchreienden Mißwirt- 
ſchaft im Mutterlande, Frankreich feine ſaͤmtlichen nord- 
amerikaniſchen Beſitzungen, ſoweit ſie zu dem heutigen 
Kanadiſchen Bunde gehoͤren, an England abtreten, zuerſt 
Akadien im Jahre 1713 durch den Frieden zu Utrecht und 
50 Jahre ſpaͤter das eigentliche Kanada, aus Unter⸗ (Quebec) 
und Ober⸗Kanada (Ontario) beſtehend. Bis 1763 ſind, aus 
den oben angegebenen Gruͤnden, nach dem eigentlichen 
Kanada keine Deutſchen gekommen. Wenn nun auch Eng— 
land ſofort eine andere Politik einfuͤhrte und das katholiſche 
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Bekenntnis auf Grund der Teſtakte Gueſchleßung 


Katholiken von den höheren Staatsaͤmtern) bedruͤckte, a 


ſo ſind doch auch in den naͤchſten zwei Jahrzehnten keine 
Deutſchen nach Kanada gegangen, teils weil die Verhält- 
niſſe hier noch ſehr unklar waren, teils weil der große Krieg 
mit den abtruͤnnigen Kolonien das ganze Intereſſe in An- 
ſpruch nahm. In dieſem war zwar ſeitens der amerifa- 
niſchen Feldherren und Staatsmaͤnner der Wunſch der 
dort angeſiedelten Mennoniten deutſchen Urſprungs, 
ſich vom Kampfe und Blutvergießen fernzuhalten, berüd- 
ſichtigt worden. Als ſich aber im Jahre 1783 die Kolonien 
von dem Mutterlande endgültig trennten und einen jelb- 
ſtaͤndigen Staat gruͤndeten, glaubten viele der Mennoniten 
wie auch zahlreiche unter den ehemaligen engliſchen Unter- 
tanen, ihren dem engliſchen Koͤnige geſchworenen Eid der 
Treue nicht brechen zu duͤrfen und zogen mit anderen 
Koloniſten, den ſog. Loyaliſten, insgeſamt etwa 15 000 
Perſonen, in das kanadiſche Gebiet hinuͤber und ließen ſich 
hier nieder. Sie beſiedelten vornehmlich die häufiger er⸗ 
waͤhnte Seenhalbinſel von Ontario, welche nicht nur 
der ſuͤdlichſte und klimatiſch bevorzugteſte Teil von ganz 
Kanada iſt, ſondern auch ſehr fruchtbare Landſtriche ent⸗ 
haͤlt und fuͤr den Außenverkehr die denkbar guͤnſtigſte Lage 
hat, namentlich ſeitdem die Verbindungsgewaͤſſer der 
Großen Seen und der St. Lorenzſtrom teils durch kuͤnſtliche 
Vertiefung, teils durch Anlegung von Umgehungskanaͤlen 
fuͤr regelmaͤßige Schiffahrt brauchbar gemacht worden ſind. 
Der Grundſtock der Deutſchen dieſer Halbinſel ſowie des 
uͤbrigen Ontario leitet ſich alſo von den Einwanderern ab, 
welche ſeit 1786 mit den Loyaliſten die neugeſchaffene 
Union verließen und einen Teil der von ihnen gegruͤndeten 
Ortſchaften mit deutſchen Namen belegten. Hier treffen 
wir alſo Orte wie Berlin, Neuhamburg, Breslau uſw. Wie 
groß die Zahl der aͤlteſten deutſchen Einwanderer in Ontario 
war, daruͤber laͤßt ſich nichts feſtſtellen. Ihr Anwachſen 
zum heutigen Betrag erklaͤrt ſich teils durch Eigenver⸗ 
mehrung, die ja in Kanada ganz ungewoͤhnlich ſtark 
zu ſein pflegt, wie das beruͤhmte Beiſpiel der 
Frankokanadier zeigt, teils durch Zuwanderung von 
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Landsleuten aus Europa und aus der benachbarten 
Union. | 

Weniger poſitive Angaben als über Ontario koͤnnen 
uͤber Neuſchottland und die deutſche Einwanderung 
dahin gemacht werden. Dieſes war, wie erwaͤhnt, als ein 
Teil Akadiens bereits im Jahre 1713 von Frankreich an 
England abgetreten worden, aber es iſt nicht wahrſcheinlich, 
daß die Deutſchen vor 1750 in das Land kamen. Denn erſt 
von dieſer Zeit an gingen die Englaͤnder etwas lebhafter 
daran, dies Gebiet zu beſiedeln, und Halifax, einer der 
aͤlteſten Plaͤtze der Provinz, wurde im Jahre 1749 angelegt. 
Bei Vivien de St. Martin (Dictionnaire de la Geographie 
Universelle) findet ſich die Bemerkung, daß die im Diſtrikt 
Lunenburg befindlichen Deutſchen ſeit ſehr langer Zeit in 
Verbindung mit Familien aus Holland und der franzoͤſiſchen 
Schweiz eingewandert und jetzt mehr oder weniger ent— 
nationaliſiert ſeien. Dasſelbe gilt, nach dem Urteil von 
Faucher de Saint Maurice, auch von der Bevoͤlkerung der 
Stadt Halifax, die urſpruͤnglich aus drei Quartieren: 
einem iriſchen, einem deutſchen und einem engliſchen beſtand. 
Im Laufe der Zeit haben ſich die ſcharfen Unterſchiede zwiſchen 
den drei Nationalitaͤten verloren, und ihre Vertreter ſind 
allmaͤhlich in den allgemeinen neuſchottiſchen Typus uͤber— 
gegangen, den man an der blauen Naſe (Blue nose) er- 
kennen will. 

Auf ſicheren hiſtoriſchen Boden gelangen wir wieder, 
wenn wir die Entſtehung des Deutſchtums im weſtlichen 
Kanada betrachten. Wir begegnen wieder, abgeſehen von 
den aus der Union Zugewanderten, den Mennoniten, die 
in mehreren Gebieten den Grundſtock des Deutſchtums 
bilden. Zum Verſtaͤndnis dieſer Verhaͤltniſſe ſei daran 
erinnert, daß ſeit dem Jahre 1785 mehrere Tauſend 
Mennoniten aus Preußen nach Rußland gezogen waren 
und ſich in verſchiedenen Teilen des Reiches, namentlich 
in den Gouvernements Jekaterinoslaw und Taurien ſowie 
in Kaukaſien, niedergelaſſen hatten, nachdem ihnen von 
der Regierung die Zuſicherung gegeben war, daß ihre 
religioͤſen Eigentuͤmlichkeiten und beſonders ihre Abneigung 
gegen den Kriegsdienſt beruͤckſichtigt werden ſolle und auch 
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lange Zeit gehalten wurde. Als aber im Jahre 1874 die 
allgemeine Wehrpflicht in Rußland eingefuͤhrt worden war 
und auch auf die Mennoniten ausgedehnt werden ſollte, 
da wanderten manche Tauſende nach Amerika aus. Um 
den weiteren Abzug dieſer fleißigen, tüchtigen und ſoliden 
Landbauer, deren Anſiedlungen ſich von jeher durch große 
Bluͤte auszeichneten, zu verhindern, ſchloß der aus dem 
Krimkrieg bekannte General von Todleben mit den Zuruͤck⸗ 
gebliebenen im Jahre 1877 ein Abkommen auf 25 Jahre, 
wonach die Mennoniten in eigenen Staatsforſten ihrer 
Militaͤrpflicht genuͤgen ſollten. Nach Ablauf dieſer Friſt 
begann wieder eine ſtarke Auswanderung, und die Leute 
wandten ſich großenteils nach Kanada, namentlich in die 
ſeit Fertigſtellung der kanadiſchen Pazifikbahn neu auf⸗ 
geſchloſſenen Gebiete des Weſtens. Dieſe mußten den 
Zuzuͤglern um ſo mehr behagen, als ihnen nicht nur durch 
das kanadiſche Staatsgrundgeſetz die unbehinderte Aus- 
uͤbung ihrer Religion, ſomit auch die Befreiung vom Mili⸗ 
taͤrdienſt, gewaͤhrleiſtet wird, ſondern ihnen auch ein Klima 
und eine Bodenbeſchaffenheit entgegentraten, die vielfach 
an die von Rußland her gewohnten Verhaͤltniſſe erinnerten. 

Viel weiter nach Weſten als bis nach Saskatſchewan 
find die Mennoniten in größeren Beträgen nicht vorge⸗ 
drungen. Daß die Deutſchen in Alberta, Britiſch-Kolumbien 
und Yukon nicht zu ihnen gehören, zeigt ſchon das in dieſen 
Gebieten bei ihnen vorherrſchende oder ausſchließliche 
lutheriſche Bekenntnis. Nur in Alberta beſteht die vorzugs- 
weiſe mennonitiſche Siedelung Didsbury. Die Deutſchen 
der genannten Gebiete ſind entweder unmittelbar aus 
Deutſchland oder aus den benachbarten Staaten der Union 
eingewandert. Namentlich in den letzten Jahren ſind viele 
heruͤbergekommen, angelockt durch die Fruchtbarkeit des 
Bodens und die Liberalitaͤt der Niederlaſſungsbedingungen; 
denn gutes Regierungsland, das zu beſtimmetn Beträgen 
faſt umſonſt an Einwanderer abgegeben wird, iſt noch in 
reichlicher Fuͤlle vorhanden. 

Halten wir zum Schluſſe einen kurzen Ausblick auf die 
Zukunft des Deutſchtums in Kanada, ſo gab bis 
zum Beginn des Weltkriegs die Frage ihrer weiteren 
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Vermehrung keinen Anlaß zu Beſorgniſſen. Denn bisher 
iſt eine ſichtiche Zunahme von ihnen erfolgt. In den 
Jahren 1871 bis 1901 ſind ſie naͤmlich von 202 991 auf 
310 501, alſo um 107 510 Koͤpfe oder im Jahresdurch— 
ſchnitt um 1,8 v. H., geſtiegen, ein für Kanada recht 
guͤnſtiges Verhaͤltnis. Aber trotz einer auch fuͤr die Zukunft 
zu erwartenden numeriſchen Zunahme iſt nicht anzunehmen, 
daß das Deutſchtum einen fuͤhlbaren Einfluß auf den Gang 
der politiſchen Entwicklung und der Allgemeinkultur aus— 
uͤben werde. Dazu iſt es geographiſch zu ſehr zerſplittert, 
hiſtoriſch und konfeſſionell von zu verſchiedener Herkunft. 
Insbeſondere den Mennoniten wirft man vor, daß ſie ſich 
von der Außenwelt abſchließen und ſich gewiſſermaßen 
einkapſeln, einen Staat im Staate bildend. Dazu kommt 
der Umſtand, daß die Deutſchen vorzugsweiſe in laͤndlichen 
Bezirken oder in kleineren Staͤdten leben, in den großen 
und tonangebenden Handels- und Verkehrszentren aber, 
wie Montreal, Toronto und Winnipeg, zu ſchwach vertreten 
ſind. Wie anderwaͤrts, ordnen ſie ſich dem landesuͤblichen 
Lebenstypus, alſo hier dem engliſchen oder vielmehr dem 
kanadiſchen, unter, wenn ſie auch unter ſich an der Sprache, 
den Kegelbahnen, den Geſangvereinen uſw. feſthalten. 
Deutſche Zeitungen gibt es meines Wiſſens in Kanada die 
folgenden: 


Name Erſcheinungsort | 5 gegr. 
Der Nordweſten Winnipeg \ Man wöchentlich) 1889 
Volkszeitung Winkler 1 woͤchentlich 1902 
Deutſche Zeitung Berlin wöchentlich, 1891 
Journal Berlin wöchentlich, 1859 


Der Canadiſche Coloniſt Stratford wöchentlich) 1864 


Canadiſches Volksblatt Neu-Hamburg e wöchentlich), 1854 
=} 
Die Ontario-Glocke Walkerton ö wöchentlich) 1869 


Canadiſcher Bauernfreund Waterloo wöchentlich! 1850 

Der Evangeliumsbote Berlin monatlich | 1887 

Verteilung der Deutſchen nach Landesteilen 1901 u. 1911 
1901 1911 

Ontario 203 319 192 320 

Saskatſchewan 11 743 68 628 

Transport: 215 062 260 948 

Kanada und : 83 3 


die Deutſchen. 


kr 


1901 
Übertrag: 215062 
Neuſchottland 41 020 38 844 
Alberta 7836 36 862 
Manitoba 27 265 34 530 
Britiſch⸗Kolumbia 5 807 11880 
Quebec 6 923 6 145 
Neubraunſchweig 3 816 3144 
Prinz Edwards⸗Inſel 709 550 
Yukon 2 061 412 
Nordweſt⸗Territorien 2 5 
zuſammen: 310 501 393 320 


— 5.78% 5.46 9% der Geſamt⸗ 


bevoͤlkerung. 
Bei der Zählung vom Jahre 1871 hatten ſich 166 571 Deut- 
ſche oder 5. 92 % der damaligen Geſamtbevoͤlkerung ergeben. 
Davon entfielen in runden Zahlen 8000 auf Unterkanada 
und 159 000 auf Oberkanada. 


Deutſche in den wichtigeren Städten 1911 


Toronto 9775 Montreal 2502 Victoria 619 

Winnipeg 8912 Ottawa 2379 Kingſton 305 

Hamilton 4619 Halifax 1748 St. John 289 

Vancouver 2812 Edmonton 1647 Quebec 157 

Regina 2758 London 1561 Sydney 153 

Calgary 2608 Brandford 1274 

Fuͤr die einzelnen Diſtrikts der Dominion ſtehen leider 
die 3 nicht zur Verfügung. 

ber die Deutſchen und die in gewiſſer Beziehung zu 

ihnen gehoͤrenden Mennoniten aͤußert ſich der Englaͤnder 


r * 


Frank Peigh in feinem Buche „Through the heart of 


Canada“ (London 1913) wie folgt: 

„Der Deutſche Beſtandteil iſt in der Einwanderung 
nach Kanada immer ein wichtiger geweſen. Gedeihende 
Deutſche Gemeinden finden ſich in vielen Teilen der aͤlter⸗ 
beſiedelten Provinzen, waͤhrend ſich ungefaͤhr hundert 
Tauſend, einſchließlich der Mennoniten, in den w 


Provinzen niedergelaſſen haben. Der Mehrheit nach ſind 


ſie Farmer und zwar ausgezeichnete Farmer. An der 
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Hauptlinie der Kanadiſchen Pacifikbahn finden ſich viele 
deutſche Gemeinden und wenn ſie auch nicht ſo geſchloſſene 
Anſiedelungen bilden wie die der Galizier und die Ducho— 
borzen, ſo herrſchen ſie doch in den Gegenden, wo ſie ſich 
niedergelaſſen haben, vor; dort bezeichnen Deutſche Ver- 
einigungen und Zeitungen ihre urſpruͤngliche Nationalitaͤt, 
und in den Zeiten der Wahlen iſt die Abſtimmung der 
Deutſchen eine aufregende Sache fuͤr die Politiker. Bald 
nimmt der Deutſche Anſiedler feinen Anteil an dem poli— 
tiſchen Leben ſeines Wohnortes, bald ſieht er darauf, daß 
Kirchen und Schulen errichtet werden, bald ſchließt er ſich 
den angelſaͤchſiſchen Verhaͤltniſſen an, obgleich auch Beweiſe 
dafuͤr gefunden werden, daß es ihm bisweilen gelang, 
ſeinen engliſchſprechenden Nachbar zu germaniſieren. Wie 
der Skandinave iſt der Deutſche ein guter Anſiedler und 
ein guter Buͤrger. Die zwanzigtauſend Mennoniten unter 
ihnen ſind zwar von Deutſcher Abſtammung, kamen aber 
nicht aus Deutſchland, ſondern aus Rußland nach Kanada 
vor etwa dreißig Jahren. Als ſie in Rußland gezwungen 
werden ſollten, Kriegsdienſte zu tun, zogen ſie lieber fort 
wie die Duchoborzen als daß ſie ſich unterwarfen und 
ſuchten eine neue Heimat in Kanſas und im ſuͤdlichen 
Manitoba. Als die Mennoniten das „verſprochene“ Land 
in Kanada ausſpaͤhten, hatten ſie das Ausſehen von Euro— 
paͤiſchen Bauern, aber der dreißigjaͤhrige Aufenthalt unter 
neuen, geaͤnderten Verhaͤltniſſen brachte eine gruͤndliche 
Anderung hervor. Heute iſt es ſchwer, die Kinder der 
Mennoniten von denen der engliſchen Raſſe zu unter— 
ſcheiden. Sie haben zudem ihre Beſitzungen am Red River 
in ein Gartenland verwandelt und ſich ein auskoͤmmliches 
Daſein verſchafft. Waͤhrend aber die aͤlteren unter ihnen 
noch an ihren urſpruͤnglichen Lebensformen haͤngen wie 
an ihren Glaubensſaͤtzen und an ihrem geſelligen Her— 
kommen, benehmen ſich die jüngeren zwar nicht nur weniger 
ſtreng in ihrem religioͤſen Verhalten und in ihrer Deutſchen 
Art, aber ſie wohnen doch zuſammen in den von ihnen 
beſiedelten Teilen von Saskatſchewan und Alberta, wo 
5 Anſiedlungen und Gemeinden fuͤr ſich errichtet 
haben.“ 
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ganz geringer Zahl die Oſt- und Nordkuͤſte von Labrador, 
die arktiſche Kuͤſte und die vor dieſen gelegenen Inſeln. 
Auf der Oſtkuͤſte von Labrador ſind ſie ſeit laͤngerer Zeit 
von Miſſionaren der Herrnhuter Bruͤdergemeinde zum 
Chriſtentum bekehrt und in kleinen Ortſchaften vereinigt, 
von denen hier Hoffenthal, Nain und Okkak genannt ſein 
moͤgen. Strenggenommen gehoͤren dieſe Anſiedelungen 
zu der britiſchen Kolonie Neufundland. Die übrigen Eskimo 
leben noch in ihrer herkoͤmmlichen Weiſe als herumziehende 
Jaͤger und Fiſcher. 

Den ganzen uͤbrigen Raum hatten urſprünglich die 
Indianer inne, die in mehrere Abteilungen und zahlreiche 
Staͤmme zerfielen. Auch in der Lebensweiſe und Kultur 
beſtanden deutliche Unterſchiede. Die noͤrdlichen Staͤmme, 
die wie die Eskimo herumſchweifend durch Jagd und Fiſchen 
ihr Daſein friſteten, ſtanden in ihrer Allgemeinkultur tiefer 
als dieſe. Die Bewohner der Kuͤſte des Stillen Ozeans 
waren feſt angeſiedelt und lebten hauptſaͤchlich von Fiſcherei. 
Die Praͤrieindianer waren vorzugsweiſe Buͤffeljaͤger. Die 
ſuͤdoͤſtlichen Staͤmme, wie die beruͤhmten Irokeſen und 
Huronen, treiben neben Jagd und Fiſcherei auch etwas 
Bodenanbau. Als die Einwanderung lebhafter wurde, 
namentlich ſeit der zweiten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts, 
wurden die Indianer aus manchen Teilen verdraͤngt, 
nirgends aber in ſo gruͤndlicher Weiſe wie aus den Gebieten 
der Union. Tatſaͤchlich gibt es keine Provinz Kanadas, die 
nicht eine gewiſſe Zahl von ihnen aufzuweiſen haͤtte; in 
den nicht organifierten Territorien find ſie in der Mehrheit; 
auf weite Strecken bilden ſie hier uͤberhaupt die einzigen 
Vertreter der Menſchheit. Sehr wichtig iſt die Frage, ob 
die Eingeborenen, im beſonderen die Indianer, ſich ver— 
mehren oder vermindern. Nach den Ergebniſſen der 
kanadiſchen Volkszaͤhlungen iſt das letztere der Fall. 
Waͤhrend nämlich der Zenſusbericht für 1871 127 916 Ein- 
geborene verzeichnete und der für 1901 deren 127 941 
feſtſtellte, waren nach dem Zenſus vor 1911 nur noch 


105 492 vorhanden. In dem Jahrzehnte 1901-1911 wäre | 
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demnach eine ſehr erhebliche Verminderung eingetreten. 
Es koͤnnte aber wohl der Fall fein, daß bei endgiltiger Ab- 
faſſung des Zenſusberichtes 1911 noch nicht aus allen 
Landesteilen die Nachrichten eingelaufen waren, was auch 
bei dem Zenſusbericht 1901 vorgekommen war. 

Weiter tritt uns die Frage entgegen, ob und wieweit 
ſich Leben und Kultur der Eingeborenen neuerdings 
geaͤndert haben. Darauf iſt zu antworten, daß durch 
die Berührung mit den Eingewanderten uͤberall Anderungen 
eingetreten ſind, aber doch in ſehr verſchiedener Weiſe. 
Am geringſten ſind dieſe Beeinfluſſungen in den nicht 
organiſierten und abgelegenen Landesteilen, am ſtaͤrkſten 
in den dichteren europaͤiſchen Beſiedelungen. Hier ſind die 
Indianer als ſolche entweder aus dem Volksbilde ver— 
ſchwunden oder in Reſervationen untergebracht und be— 
ſchaͤftigen ſich nicht nur mit ihren althergebrachten Erwerbs— 
zweigen wie Jagd, Fiſchfang, Aufſuchen von brauchbaren 
Pflanzen, ſondern auch mit Bodenanbau, Viehhaltung, 
Lohnarbeit und mancherlei gewerblichen Verrichtungen. 
Die Kinder werden in beſonderen Schulen unterrichtet. 
Wenn der Schulbeſuch an Regelmaͤßigkeit zu wuͤnſchen 
uͤbrig laͤßt, ſo werden dagegen die Fortſchritte als befriedigend 
bezeichnet. In angemeſſener Weiſe bezieht ſich der Unter— 
richt auch auf gewerbliche Faͤcher. In den oͤſtlichen Pro— 
vinzen wie teilweiſe auch in den anderen ſind die Indianer 
dem chriſtlichen Bekenntnis zugewendet; in den entlegenen 
Gebieten ſind Miſſionare taͤtig. Die Geſundheitsverhaͤltniſſe, 
auch bei den Chriſten, laſſen zu wuͤnſchen uͤbrig. Nicht 
ſelten treten epidemiſche Krankheiten auf, fruͤher nament— 
lich die Pocken, die neuerdings durch Impfen und andere 
Maßregeln weſentlich eingeſchraͤnkt worden ſind. Infolge 
der Unſauberkeit und Unachtſamkeit der Muͤtter fordern 
die Maſern unter den Kindern mitunter viele Opfer. Unter 
den Erwachſenen kommt Tuberkuloſe häufig vor. Da wo 
die Indianer unter die andere Bevoͤlkerung gemiſcht ſind, 
unterſcheidet ſich ihre Lebensweiſe kaum von der der ſonſtigen 
armeren Volksklaſſen. Nicht wenige von ihnen find in 
Fabriken taͤtig oder als Hafenarbeiter beſchaͤftigt, andere 
verdingen ſich als Holzfaͤller oder in die Steinbruͤche. Mit 
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dem Verkaufe gewerblicher Erzeugniſſe befaſſen ſich die 
Bewohner einzelner Doͤrfer. In der Naͤhe von Montreal 
z. B. iſt ein Dorf vorhanden, deſſen Inſaſſen Mokaſſins, 
Schneeſchuhe und zahlreiche kleine Sachen herſtellen. Die 
Männer find meiſt Flußlotſen. Die Huronen bei Quebec 
ſind namentlich als Fuͤhrer fuͤr Jagd und Fiſchereiausfluͤge 
geſucht und geſchaͤtzt. Die Eingeborenen an der Pazi⸗ 
fiſchen Küfte zeichnen ſich durch eigenartige Kunftfertige 
keit aus. f 
Im Vorſtehenden find die Hauptbeſtandteile der fanı- 
diſchen Bevoͤlkerung nach Herkunft etwas naͤher beſprochen 
worden. Dieſe Betrachtung auf die uͤbrigen Beſtandteile 
auszudehnen, wuͤrde zu weit fuͤhren, weil es ihrer zu viele 
find. Aber noch bunter ſtellen ſich die religiöfen Ver— 
haͤltniſſe dar. Tatſaͤchlich gibt es kein Land der Erde von 
gleicher oder ähnlicher Seelenzahl, in der eine ſolche reli- 
giöfe Zerplitterung herrſchte, wo es fo viele und jo kleine 
Sekten gaͤbe. Weit uͤber hundert ſind deren vorhanden 
und es ſcheint, daß immer neue entſtehen. Im Folgenden 
ſollen nur diejenigen religioͤſen Bekenntniſſe aufgezaͤhlt 
werden, deren Anhaͤngerſchaft mehr als 200 000 Koͤpfe 
betraͤgt nach der Zaͤhlung von 1911. 
% 
Roͤmiſchkatholiſche 283304 39,31 
Presbyterianer 1115324 15,48 


Methodiſten 1079 892 14,98 
Anglikaner 1043 017 14,47 
Baptiſten 382 666 5,31 
Lutheraner 229 864 3,19 


Im Gegenſatz zu den benachbarten Vereinigten Staaten 
wo das Staͤdteweſen ſtark in den Vordergrund tritt, lebt 
die große Maſſe der kanadiſchen Bevoͤlkerung in kleinen 
Ortſchaften. Es gibt uͤberhaupt nur vier Städte über 
100 000: Montreal, Toronto, Winnipeg und Vancouver. 
Dieſe vier enthalten zuſammen etwas mehr als eine 
Million Einwohner oder 15,3 „% der Geſamtbevoͤlkerung. 
Neun Orte bewegen ſich zwiſchen rund 84 000 und 30 000 
Einwohner; es ſind Ottwa, Quebec, Hamilton, Halifax, 
London, Calgary, St. John, Victoria und Regina; ve 
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ſammen rund eine halbe Million oder 6,6 % der Geſamt— 
bevoͤlkerung. 76 Orte haben zwiſchen 25 000 und 5000 
Einwohner, insgeſamt faſt 800 000 Einwohner oder 13 9% 
der Geſamtbevoͤlkerung. Die genannten drei Staͤdte— 
gruppen umfaſſen zuſammen rund 2,4 Million Einwohner 
oder knapp ein Drittel der Geſamtſeelenzahl; volle zwei 
Drittel derſelben wohnen demnach in Siedelungen unter 
5000 Koͤpfen. 

Vom Standpunkte der Verwaltung unterſcheidet man 
Villages, Towns und Cities. Villages oder Doͤrfer reichen 
bis 2000 Einwohner, Towns oder Kleinſtaͤdte bis 15 000 
und Cities beginnen von 15 001 Einwohner an. Als Town⸗ 
ſhips bezeichnet man ländliche Bezirke von 8—10 engliſche 
Quadratmeilen oder 440 —550 qkm. Villages und Town— 
ſhips werden von einem Vogt (Reeve) und Raͤten (Councillors) 
die Towns von einem Mayor (Buͤrgermeiſter) und Coun— 
cillors, die Cities von einem Mayor und Aldermen (Stadt— 
aͤlteſten) verwaltet. Dieſe Einrichtungen entſprechen durch— 
aus den altengliſchen Anſchauungen. 

Die aͤltere Beſiedelungsform war eine andere als 
die gegenwaͤrtige. Fruͤher ließ man ſich an den Stellen 
nieder, welche die Moͤglichkeiten des Daſeins zu gewaͤhren 
ſchienen, alſo an den Kuͤſten, an den Ufern der Fluͤſſe und 
Seen, in guten Ackerbaugegenden uſw. Die neue Art 
der Beſiedelung beſtimmt der Verkehr, namentlich die 
Eiſenbahn. Allen Linien entlang oder in ihrer Naͤhe liegen 
kleine oder groͤßere Ortſchaften oder Einzelgebaͤude und 
Haͤuſergruppen, die mit oder nach dem Bau der einzelnen 
Bahnſtrecken entſtanden ſind. An manchen Stellen hat 
man ſich etwas weiter von den Schienengeleiſen vorgewagt, 
namentlich da, wo ergiebige Goldfelder oder ausgedehnte 
ausnutzbare Waldungen in der Naͤhe von Waſſerlaͤufen 
vorkommen. Im allgemeinen aber beginnt an den End— 
punkten der Eiſenbahn, haͤufig auch unmittelbar von ihren 
Schienen die unverfaͤlſchte Wildnis. Die ſchmalen Streifen 
von Ortſchaften, die ſich laͤngs den Bahnen vom Ottawa— 
fluſſe nach Weſten durch das ungeheure Land ziehen, ſind 
das Werk von kaum 30 Jahren. Dieſe Siedelungen ver- 
leugnen ihre Jugend zwar nicht, ſind aber im allgemeinen 
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ſorgfaͤltiger und netter angelegt als die gleichen Gebilde 
in der Union. Die Endpunkte des Eiſenbahnnetzes und der 
Beſiedelung nach Norden hin waren bis vor kurzem Prinz 
Albert und Edmonton, letzteres unter 530 30’; neuerdings 
aber ſind ganz junge Anlagen hinzugekommen, darunter 
Prince Rupert, an der Stelle wo die neue Überlandbahn 
der Grand Trunk die pazifiſche Kuͤſte erreicht. 

In ethnographiſcher und religioͤſen Beziehungen haben 
die Ortſchaften Kanadas die gleiche Miſchung aufzu- 
weiſen, welche für das Land und feine Provinzen charak⸗ 
teriſtiſch iſt. Doch fehlt es nicht an Ausnahmen. Im Oſten 
tritt eine gewiſſe Einheitlichkeit hervor. Quebec iſt eine 
überwiegend franzoͤſiſche und katholiſche Stadt. Ahnliches, 
aber in etwas abgeſchwaͤchtem Maße, gilt von Montreal; 
Toronto iſt eine vorzugweiſe britiſche Stadt, ebenſo Winni- 
peg. Aber gerade in den Praͤriegegenden finden ſich kleinere 
Siedelungen mit ganz einheitlichem Charakter, weil ſie 
von beſtimmten Sekten angelegt ſind. 


3. Verfaſſung und Verwaltung. 


In feinem heutigen Umfange und in feiner gegenwaͤr— 
tigen Einteilung beſteht zwar Kanada erſt ſeit kuͤrzerer 
Zeit, aber der Name: Dominion of Canada und die Ver- 
faſſung ſtammen bereits aus dem Jahre 1867. Nach der 
damals beſchloſſenen und in Geltung geſetzten Britiſh 
Nordamerika Act iſt die Dominion eine Bundesvereinigung 
unter dem Koͤnige von England und zerfaͤllt in eine Anzahl 
Provinzen und Territorien. Der Bund hat ſeine Regierung 
mit dem Sitze in der Stadt Ottawa an dem gleichnamigen 
Fluſſe, und dieſer Zentralregierung iſt die Aufgabe zuge- 
wieſen fuͤr die allgemeine Entwicklung, das Fortbeſtehen 
und die Einheit des ganzen Bundes Sorge zu tragen. Im 
ganzen wie im einzelnen gilt der Grundſatz der Selbſt— 
verwaltung. 

An der Spitze der Zentralregierung ſteht der britiſche 
Koͤnig: Georg V., dem zugleich der Oberbefehl uͤber alle 
kanadiſchen Streitkraͤfte zu Waſſer und zu Lande zuge- 
billigt iſt. Vertreten wird er durch einen in Ottawa refi- 
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dierenden Generalgouverneur (Governor General), zur» 
zeit Herzog von Connaught und Strathearn; ernannt wird 
er von dem britiſchen Koͤnige, aber von dem Bunde bezahlt; 
ſein Jahresgehalt beträgt 48 667 Dollar = 204 400 Mk. 
Die eigentliche Regierung wird von dem Parlamente und 
dem Miniſterrate ausgeuͤbt. 

Das Parlament beſteht aus dem Oberhaus und dem 
Unterhauſe. Das Oberhaus oder der Senat zaͤhlt gegen— 
waͤrtig 87 vom Generalgouverneur auf Lebenszeit berufene 
Mitglieder; ſie duͤrfen nicht unter 30 Jahre alt ſein und 
muͤſſen ein beſtimmtes Vermoͤgen beſitzen. Kein Senator 
darf dem Unterhauſe angehoͤren. Die Mitglieder des Unter— 
hauſes (House of Commons) werden durch die Waͤhler 
der einzelnen Bezirke gewaͤhlt, in die die Provinzen ein— 
geteilt ſind. Die Anzahl der Wahlbezirke richtet ſich nach 
der jeweiligen Bevoͤlkerungsmenge, jedoch in der Weiſe, 
daß Quebec ſtets 65 Bezirke hat und demnach 65 Abge— 
ordnete in das Unterhaus ſendet. Jeder andere Landesteil 
darf fo viel Abgeordnete wählen als er Bevoͤlkerungsein⸗ 
heiten nach Maßgabe der Provinz Quebec hat. Da nach 
der Zaͤhlung von 1911 dieſe Einheit 30 819 Koͤpfe betraͤgt, 
ſo beſteht ſeit 1911 bis zur naͤchſten Zaͤhlung das Unterhaus 
aus 233 Mitgliedern. Die Dauer eines Parlaments, das 
von dem Generalgouverneur im Namen des Königs ein— 
berufen wird, betraͤgt fuͤnf Jahre, wenn es nicht vorher 
durch den Generalgouverneur aufgelöft wird. Inß jedem 
Jahre muß mindeſtens eine Sitzung ſtattfinden. Alle Ge- 
ſetzentwuͤrfe, die irgend eine Verwendung oͤffentlicher 
Gelder betreffen oder irgendwelche Steuern oder Abgaben 
auferlegen, ſollen vom Unterhauſe ausgehen. Alle Geſetze, 
die in beiden Haͤuſern des Parlaments beſchloſſen worden 
find, werden! dem Generalgouverneur vorgelegt; dieſer 
ſtimmt entweder im Namen des Koͤnigs zu oder er ver— 
weigert die Zuſtimmung oder ſetzt ſie bis zur Genehmigung 
durch die koͤnigliche Regierung in London aus. Das Reichs- 
parlament hat das Recht, von ſich aus Geſetze fuͤr Kanada 
zu erlaſſen, Geſetze der Dominialregierung fuͤr unguͤltig zu 
erklären, die Dominialverfaſſung aufzuheben oder zu ver- 
ändern. Aber von dieſen Befugniſſen hat fie bisher keine 
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Anwendung gemacht. Im Be. enem Intereſ 
des britiſchen Kolonialreiches wird ſich die ee Ne 
gierung vor ſcharfen Eingriffen in die Dominialverwaltung 
huͤten. 


Der Miniſterrat, kings privy couneil for Canada, der 
dem Parlament verantwortlich und von einem Premier- 
miniſter geleitet wird, beſteht zurzeit aus fuͤnzehn Mit. 
gliedern, die auf Vorſchlag und Rat des Premiers von dem 
Generalgouverneur ernannt werden. Von dieſem wird 
auch der Premier aus den Fuͤhrern der herrſchenden Partei 
gewaͤhlt. Gewoͤhnlich wird, wenn das am Ruder befindliche 
Miniſterium die Zuſtimmung des Parlaments verloren hat, 
der Führer der Oppoſition aufgefordet, ein neues Mini- 
ſterium zu bilden. Von den Miniſtern ſind drei ohne be⸗ 
ſonderes Fach (Portefeuille), die Fachminiſterien betreffen 
Handel, Inneres, oͤffentliche Arbeiten, Finanzen, Marine, 
Fiſcherei und Flottenweſen, Juſtiz, Landesverteidigung, 
Arbeitsweſen, innere Staatseinkuͤnfte und Bergwerke, 
Zollweſen und Landwirtſchaft. Miniſterpraͤſident und 
Vorſitzender des Staatsrates iſt ſeit 1911 Herr Robert 
L. Borden. Fruͤher war es Sir Wilfred Laurier, der jetzige 
Fuͤhrer der Oppoſition. Dieſe Stellung iſt anerfannter- 
maßen geſetzlich und ihr jeweiliger Inhaber erhaͤlt das 
Gehalt eines Kabinettsminiſters. 

Die Regierung der Provinzen iſt derjenigen des 
Bundes nachgebildet. An der Spitze jeder Provinz ſteht 
ein Statthalter (Leutenant Governor), der, vom General- 
gouverneur nach Anhoͤrung des Minſterrates ernannt, 
mindeſtens fuͤnf Jahre amtiert und der Vertreter der 
britiſchen Krone iſt. Die eigentliche Regierung beſteht aus 
einem Miniſterrat und einem Provinzialparlamente und 
zwar nur einer Kammer mit Ausnahme der Provinzen 
Quebec und Neuſchottland, wo zwei Kammern vorhanden 
ſind. Das Parlament (die geſetzgebende Verſammlung) 
wird vom Volke gewaͤhlt. In dem Territorium Yukon wird 
die Regierung von einem Kommiſſar mit einem gewaͤhlten 
Rate aus zehn Mitgliedern ausgeuͤbt. Die 13 Kor 
ſierten Nordweſtterritorien ſtehen unter Aufſicht der k 
lichen berittenen Polizei, deren Befehlshaber ein Re- 
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gierungskommiſſar ift. In den Parlamenten des Bundes 
und der Provinzen ſind zwei Sprachen: die engliſche und 
die franzoͤſiſche zulaͤſſig. Die Berichte und Protokolle 
dieſer Haͤuſer, ebenſowie die Geſetze beider Parlamente 
muͤſſen in beiden Sprachen abgefaßt und veröffentlicht 
werden. Die Verhandlungen der Bundesgerichtshöfe und 
die der Gerichte der Provinz Quebec ſind in der einen oder 
der anderen dieſer Sprache zu fuͤhren. 

Hinſichtlich der Unterſcheidung der ſtaatsrechtlichen 
Machtbefugniſſe zwiſchen dem Bund und den 
Provinzen iſt in dem Grundgeſetz feſtgeſtellt, daß der 
Bund zuſtaͤndig iſt, Geſetze fuͤr die Aufrechterhaltung der 
öffentlichen Sicherheit und Ordnung und für eine tuͤchtige 
Regierung Kanadas zu erlaſſen mit Beziehung auf alle 
Angelegenheiten, die nicht ſpeziell den Provinzialregierungen 
zugewieſen ſind. Im einzelnen beziehen ſich die Befug— 
niſſe des Bundes auf Regelung von Handel und Verkehr, 
Poſtdienſt, Schiffahrt und Schiffsweſen, Papiergeld und 
Muͤnzweſen, Bankweſen, Maß und Gewicht, Bankerott- und 
Konkursverfahren, Patent⸗ und Urheberweſen, Ehe- und 
Ehejcheidungsverfahren, kriminelles Gerichtsweſen mit 
Ausnahme der Errichtung von Strafgerichten. Streitig⸗ 
keiten zwiſchen Bund und Provinzen uͤber Machtbefugniſſe 
pflegen durch Entſcheidungen der vorhandenen hoͤheren 
Gerichtshoͤfe beigelegt zu werden. 

Die Haupteinnahmequellen des Bundes bilden die 
Zölle, die Akziſe, das Einkommen aus oͤffentlichen Unter- 
nehmungen, die Poſt und ſtaatlicher Grund und Boden. 
Akziſe wird vornehmlich von Spirituoſen, Malzgetraͤnken 
ſowie von Tabak in rohem und verarbeitetem Zuſtande 
erhoben. Unter den öffentlichen Unternehmungen ſind 
Eiſenbahnen, Kanaͤle und Telegraphen zu verſtehen. 

Das Hauptvermoͤgen des kanadiſchen Bundes bildet 
fein Landbeſitz, und zu den wichtigſten Aufgaben der Re- 
gierung gehoͤrt es, die Ausbeute des Bodens, des Waldes 
und der Bergwerke zu foͤrdern. Aber dafuͤr liegen gemaͤß 
der geſchichtlichen Entwicklung die Verhaͤltniſſe nicht in 
allen Provinzen gleich. In den älteren Provinzen Quebec, 
Ontario, Neuſchottland und Neubraunſchweig blieben bei 
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Aufrichtung des Bundes im Jahre 1867 ale int GR 
alle Bergwerke, Mineralien und koͤniglichen Vorrechte i im 
Be itz dieſer Provinzen. Mit gewiſſen Ausnahmen wurde 
dieſe Stellung auch dem Britiſchen Kolumbien eingeräumt. 
In den drei Praͤrieprovinzen Manitoba, Saskatſchewan 
und Alberta wurde aller Grund und Boden, ſoweit er nicht 
ſchon in Privatbeſitz übergegangen war, als Bundeseigen⸗ 
tum erklaͤrt. Dazu gehoͤrt in Britiſch-Kolumbien alles 
Land innerhalb 20 engliſchen Meilen — 32 km auf beiden 
Seiten der kanadiſch-pazifiſchen Bahn in einer Geſamt⸗ 
fläche von 17 150 engliſchen Quadratmeilen nebſt dem 
Gebiet am Friedensfluß. 

Staatsland als Bundeseigentum wird nicht der⸗ 
kauft, ſondern an Anſiedler gegen eine Einſchreibegebuͤhr 
von 10 Dollar und gegen einige ſonſtige Bedingungen ohne 
Bezahlung abgegeben. Nur in dem Falle findet Verkauf 
ſtatt, wo ein Anſiedler, der ſchon ein Stuͤck Freiland er- 
halten hat, noch etwas dazu zu erwerben wuͤnſcht. Dagegen 
find Pachtungen ſtatthaft. So wird von der Regierung in 
gewiſſen Teilen der Provinzen Saskatſchewan und Alberta 
Wieſenland pachtweiſe abgegeben. Dieſe Pachtungen, 
2 Cents = 8 Pf. für Ar und Jahr, betragen im Hoͤchſtfalle 
21 Jahre und 100 000 Acres = 400 qkm. Ferner wenn 
ein Anſiedler kein paſſendes Holz auf ſeinem Lande hat, 
kann ihm (gegen Entſchaͤdigung) erlaubt werden, ſo viel, 
wie er braucht, zum Bauen, Einzaͤunen und Brennen bis 
zu einem gewiſſen Betrage aus den Staatswaldungen zu 
entnehmen. Auch Bergwerksrechte werden verpachtet. 
Die Provinzen, welche noch Landbeſitz haben, verkaufen 
dieſen zu beſtimmten Preiſen; dieſe ſind ziemlich niedrig 
geſetzt, und die Zahlungsbedingungen leicht gemacht. | 


4. Einwanderung und Anſiedelung. 


Bereits an einer früheren Stelle wurde darauf hinge- 
wieſen, daß die Zunahme der Bevoͤlkerung Kanadas erſt 
neuerdings lebhafter geworden iſt und ihren Grund in der 
raſch wachſenden Einwanderung hat. Waͤhrend in dem 
Fisfaljahre 1900/1 49 149 Perſonen als Einwanderer in 
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das Land kamen, waren es 1912/13 402 432 Köpfe. Damit 
hat ſich Kanada zum zweitwichtigſten Einwanderungslande 
der Erde emporgeſchwungen und hat Staaten wie Braſilien 
und Argentinien, von denen es fruͤher ſtbertroffen wurde, 
weit hinter ſich gelaſſen. Jetzt iſt ihm nur noch die Union 
überlegen. In dem Zeitraume 1900/1 bis 1912/13 find 
insgeſamt 2 521 144 Perſonen aus den verſchiedenſten 
Laͤndern Europas und einigen außereuropaͤiſchen Gebieten 
nach der Dominion eingewandert, wobei das Jahr 1906/7 
nicht ganz mit berechne: iſt. Soweit die einzelnen Poſten 
der genannten Zahl den Betrag von 10 000 uͤberſteigen, 
ſind ſie in der nachfolgenden Liſte nach Laͤndern oder Voͤlkern 
nebſt den prozentualen Anteilen zuſammengeſtellt. 


90 % 

insgeſamt 2521 144 Chineſen 25 016 1,0 
Großbritannien Polen 24 596 0,9 

und Irland 975 750 38,6 Schweden 24 220 0,9 
Verein. Staaten 891129 35,5 Franzoſen 21085 0,8 
Oſterr.⸗Ungarn 164 527 6,5 Finnen 1755 0,7 
Italiener 88 008 3,5 Norweger 17.322 7.87 
Ruſſen ohne naͤ⸗ Neufundlaͤnder 17 150 0,7 

here Angabe 67378 2,6 Japaner 14617 0,6 
Hebraͤer 61584 2,4 Bulgaren 12 595 05 
Deutſche 50 762 1,2 Belgier 12010 0,5 


Von jeher hat die Einwanderung aus dem Vereinigten 
Koͤnigreich und aus der Union in erſter Linie geſtanden 
und im Durchſchnitt faſt drei Viertel des geſamten Zuzuges 
ausgemacht. 

Intereſſant iſt es nun feſtzuſtellen, in welche Teile 
Kanadas ſich die Einwanderung mit Vorliebe ergießt. 


1900/1 1912/13 9% 1900 /1—1912/13 % 

Geſamtein⸗ Manitoba 596915 15,7 
wanderung 2 521 144 Saskatſchewan⸗ 

Provinzen der Alberta 702 185 27,9 
Oſtkuͤſte 109 280 4,5 Britiſch-Kolum⸗ 

Quebee 374257 14,9 bien 298 374 11,8 

Ontario 626 924 24,9 Nicht beſtimmt 15211 0,5 


Wie bereits früher bemerkt wurde, ift der Bund der 
Hauptbeſitzer des noch nicht beſiedelten Landes; naͤchſt ihm 
ſind es beſtimmte Provinzen und die großen Eiſenbahn— 
geſellſchaften. Fuͤr die Fortſetzung der Beſiedelung hat 
man ein beſtimmtes Syſtem ausgebildet, welches im folgen— 
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den uͤberſichtlich dargeſtellt werden ſoll, fon 
Bundesbeſitz handelt. > 
Zunaͤchſt wird das noch freie Land a * 
veyed), kartiert und eingeteilt. Die Einheit bildet das 
Townſhip, ein geradliniges Quadrat von 6 miles = 9,6 km 
Seitenlaͤnge und 36 engliſchen Quadratmeilen oder 9216 ha 
Bodenflaͤche. Durch rechtwinklig ſich ſchneidende Linien 
wird jedes Townſhip in 36 quadratiſche Abteilungen 
(Sections) von 640 Acres — 256 ha Bodenflaͤche geteilt, 
jede Abteilung (Section) ebenfalls durch gerade Linien in 
vier quadratiſche Unterabteilungen (quarter sections) von 
160 Acres = 64 ha Bodenflaͤche zerlegt. Da wo das Land 
noch nicht beſiedelt, aber von Eiſenbahnen durchzogen iſt, 
hat jedes Townſhip vier Beſitzer zu ungleichen Anteilen: 
die Bundesregierung, die in der Naͤhe befindliche Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaft, die Schule und die Hudſonbaygeſellſchaft. Die 
Regierung des Bundes beſitzt in der Regel 16 Abteilungen 
mit geraden Zahlen, ebenſoviele mit ungeraden Zahlen 
die Eiſenbahngeſellſchaft. Der Schule gehoͤren ſtets die 
Abteilungen 11 und 29, der Hudſonbaygeſellſchaft die Ab- 
teilungen 8 und 26. Soweit die Abteilungen nicht der 
Regierung zur Verfügung ſtehen, koͤnnen fie von den je- 
weiligen Beſitzern verkauft oder verpachtet werden. 

Das Land der Bundesregierung wird, ſoweit es nicht 
Wald trägt oder nutzbare Mineralien enthält, unent- 
geltlich unter gewiſſen Bedingungen abgegeben und kann 
von einem Familienvater oder jeder maͤnnlichen Perſon 
uͤber 18 Jahre alt im Umfang einer Unterabteilung 
(Quarter section) von 160 acres = 64 ha als Heimſtaͤtte 
(homestead) beſiedelt werden. Wer eine ſolche Heimſtaͤtte 
zu erhalten wuͤnſcht, hat gegen Erlegung einer Einfchreibe- 
gebuͤhr von 10 Dollar die Eintragung (entry) vollziehen 
zu laſſen, entweder im Miniſterium des Innern zu Ottawa 
oder in einem davon abhängigen Landamt (Landoffice) 
in den Provinzen und Territorien. Wenn der Anſiedler 
in drei aufeinanderfolgenden Jahren wenigſtens ein halbes 
Jahr auf dem ihm zugewieſenen Boden wohnt und einen 
Teil davon bebaut, ſo wird die betreffende Unterabteilun 
als ſein Eigentum vom Staate anerkannt. Zugleich 
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er Buͤrger von Kanada werden. Iſt der Anſiedler der Sohn 
eines benachbarten Farmers, ſo braucht er ſein Land nur 
zu bebauen, nicht aber zu bewohnen. Dieſelbe Beſtimmung 
gilt, wenn ein bereits angeſiedelter Farmer eine ſeinem 
bisherigen Wohnorte nahe gelegene Unterabteilung zu— 
geſprochen erhaͤlt. 

Unter den vorbenannten Bedingungen ſind in dem 
Zeitraume von 1. Januar 1900 bis 31. Maͤrz 1912 376 760 
Heimſtaͤtten vergeben worden, die eine Kopfzahl von 
941 900 Perſonen enthielten. Rekordjahr war 1910/11 mit 
44 479 Heimſtaͤtten. 1911/12 ergab deren 39 151, von 
denen 9521 an Kanadier, 7256 an Briten, 10 577 an 
Amerikaner, der Reſt an andere Leute gegeben wurde; 
unter letzteren treten namentlich die Vertreter Oſterreich— 
Ungarns, Rußlands und Norwegens hervor. In dem 
Kalenderjahre 1912 wurden 35 538 Heimſtaͤtten verliehen, 
davon 31 33 in Manitoba, 18 425 in Saskatſchewan, 13 668 
in Alberta und 312 im Britiſchen Kolumbien. Insgeſamt 
ſind bisher 124 399 608 Acres = rund 497 600 qkm oder 
ein Raum faſt von der Groͤße des Deutſchen Reiches von 
der Bundesregierung zu Heimſtaͤtten angewieſen worden. 
Daraus ſind 5400 Townſhips entſtanden. Soweit das 
Land vermeſſen iſt (1. Januar 1913), ſtehen noch 
30 000 000 Acres = 120 000 qkm Bundesland zur Ver— 
fuͤgung. Daraus koͤnnen 1308 Towuſhips gemacht werden. 

Wie oben gezeigt wurde, kommen die Einwanderer 
nach Kanada nicht nur aus Europa, ſondern auch 
aus einigen Laͤndern Aſiens. Letztere ſind im allgemeinen 
aus verſchiedenen Gruͤnden nicht erwuͤnſcht. Daher hat 
man neuerdings angefangen den Zuſtrom aus Aſien zu 
hemmen. Für Britiſch⸗Kolumbien, wo die Aſiaten aus- 
ſchließlich an Land gehen, hat man ſogar Einwanderer aus 
Indien zuruͤckgewieſen, obgleich dieſe auf Grund ihres 
britiſchen Untertanenrechts den ungehinderten Zugang 
glauben beanſpruchen zu duͤrfen. 


5. Die Wirtſchaft im Überblick. 
Wie in allen Neulaͤndern, beſteht auch in Kanada fuͤr 
die Bevoͤlkerung die wichtigſte Aufgabe darin, ihr eigenes 
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Daſein ſicher zu ftellen dadurch, daß fie die natürlichen 


Vorteile ihres Wohnungraums und Bodenbeſitzes zur Ent- 
wicklung und zur Geltung bringt. Trotz ſeiner uͤberwiegend 
noͤrdlichen Lage und trotz ſeines im Durchſchnitt kalten 
Klimas hat Kanada viele natuͤrliche Vorzuͤge; in manchen 
Beziehungen iſt es ſogar reich ausgeſtattet, wenn auch 
kaͤrglicher bedacht als fein von der Natur allerdings unge- 
woͤhnlich bevorzugter Nachbar im Suͤden. In Kanada 
fehlt naͤmlich keine von den Vorausſetzungen, unter denen 
ſich das menſchliche Leben in erfreulicher und befriedigender 
Weiſe zu geſtalten vermag. 

Die Kuͤſtenmeere, die Binnenſeen und Fluͤſſe wimmeln 
von Fiſchen und anderen nutzbaren Waſſertieren. 
Seit Urzeiten hat die Fiſcherei zur materiellen Wohlfahrt 
der Einwohnerſchaft einen wichtigen Beitrag geliefert und 
wird es auch weiterhin tun. In der Zukunft werden 
ihre Erträge noch viel anſehnlicher ſein koͤnnen als in Gegen- 
wart und Vergangenheit, denn man wird dann mit ver- 
beſſerten Geraͤtſchaften und einer verſtaͤrkten Arbeiterſchaar 
der Fang⸗Taͤtigkeit obliegen und die Rohſtoffe beſſer und viel- 
ſeitiger zu verwerten verſtehen. Aller Vorausſicht nach 
werden die Vorräte an Fiſchen noch auf lange Zeit unerſchoͤpf— 
lich ſein, wenn der Fang in vernuͤnftiger Weiſe betrieben 
wird. Einer ganz beſonderen Entfaltung iſt die kuͤnſtliche 
Fiſchzucht, wovon bisher kaum Anfaͤnge vorhanden ſind, 
fähig; wenigſtens ſtehen dafuͤr Gewaͤſſer von außerordent⸗ 
licher Ausdehnung zur Verfuͤgung. 

Ebenſo alt wie die Fiſcherei und mindeſtens 
ebenſo wichtig iſt die Jagd. Sie bildete die Grund— 
lage des Daſeins fuͤr die meiſten Binnenſtaͤmme 
der Eingeborenen auf der ungeheuren Fläche vom atlan— 
tiſchen bis zum pazifiſchen Ozean. Auch die aͤlteren Ver⸗ 
treter der europaͤiſchen Einwanderung gewannen durch 
Jagd Nahrung, Kleidung und Ausfuhrwerte. Gerade fuͤr 
dieſe Zwecke bietet Kanada eine große Anzahl geeignete. 
Tiere und dieſe wiederum meiſt auch in enormen Mengenr 
Aber die wirtſchaftliche Bedeutung der Jagd muß mit der 
fortſchreitenden Beſiedelung des Landes abnehmen; das 
iſt der unabaͤnderliche Gang der Dinge. In den Gegenden, 
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Dreſchen auf dem Felde mit Maſchinen in Manitoba 
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welche zu regelmaͤßigem Pflanzenanbau benutzt werden, 
verſchwindet eben der natuͤrliche Wildſtand bis auf geringe 
Überbleibſel, denn die Landleute (Farmer) koͤnnen es ſich 
nicht gefallen laſſen, daß ihre Felder von wilden Tieren 
geſchaͤdigt oder gar zerſtoͤrt werden. Daher werden dieſe 
ausgerottet, und in Amerika iſt dies außerordentlich viel 
raſcher geſchehen als in Europa, weil es in Amerika keine 
Fuͤrſten und Adeligen gegeben hat noch gibt, die den Wild— 
ſtand zu erhalten wuͤnſchen und Verfehlungen gegen die 
Jagdgeſetze mit ſtrengen, ja grauſamen Strafen belegen. 
So ſind innerhalb weniger Jahrzehnte die Buͤffel ver— 
ſchwunden, die vordem in vielen Millionen auf den Praͤrien 
und ihren Nachbargebieten graſten. Anderſeits wird der 
Wildſtand Kanadas keine ſo gruͤndliche Zerſtoͤrung und in 
einzelnen Faͤllen Ausrottung erfahren wie in den Ver— 
einigten Staaten und in den meiſten Teilen Europas, weil 
Flaͤchen von rieſiger Ausdehnung fuͤr die naͤchſte und 
ſpaͤtere Zukunft von dauerder Anſiedelung und regelmaͤßiger 
Benutzung ausgeſchloſſen bleiben werden. Gerade ſo wie 
die Eingeborenen werden auch die heimiſchen Wild- und 
Jagdtiere in abjehbarergeit eine weſentliche Beeinträchtigung 
nicht erfahren. Die Jagd wird demnach nicht nur ein Ver— 
gnuͤgen, ſondern auch ein Teil der Wirtſchaft ſein; allerdings 
wird ihr Anteil an dem Geſamtergebnis der Wirtſchaft 
nach und nach viel kleiner werden als er jetzt ſchon iſt. 
Jungen Datums ſind die anderen Hauptzweige der 
Roherzeugung, in erſter Linie die Mineralausbeute. 
Wenn auch den Eingeborenen die Metalle, namentlich 
das Kupfer nicht ganz unbekannt waren, ſo hatten ſie doch 
von den uͤbrigen mineraliſchen Vorraͤten des Landes weder 
eine Ahnung noch Verwendung dafuͤr. Auch die europaͤiſchen 
Anſiedler haben ſich lange Zeit nicht darum gekuͤmmert. 
Die Anregung zur Aufſuchung und zur Ausbeute von 
Kohlen, Erzen und Metallen kam aus der benachbarten 
Union und iſt daher nicht viel aͤlter als ein halbes Jahr— 
hundert. Jetzt kennt man zwar noch nicht alle derartige 
Schaͤtze des Landes, aber man kann doch ſo viel ſagen, daß 
ich ſolche in allen feinen Hauptteilen finden und manche 
in anſehnlichen Mengen. Bevorzugt ſind der Oſten und 


Kanada und dan 


die Deutſchen. a 


der Weſten, aber auch in der Mitte und im Norden feht 
es nicht ganz daran. Ahnlich wie in den Vereinigten Staaten 
liegen Kohlen, 5 Eiſenerz u. a. mehr im Oſten, 
Edelmetalle vorzugsweiſe im Weſten. Kohle iſt freilich 
nicht in ausreichender Menge vorhanden und das iſt be— 
dauerlich; denn gerade Eiſenbahnen und Dampfer wie 
auch Induſtrie ſind ja darauf angewieſen. Die Einfuhr 
aus den Vereinigten Staaten und damit die wirtſchaftliche 
Abhaͤngigkeit von dieſem Lande muß alſo in Zukunft noch 
groͤßer werden als ſie es ſchon jetzt iſt. 

Verhaͤltnismaͤßig jungen Urſprungs iſt ferner die Wald- 
ausbeute, wenigſtens zum Zwecke der Ausfuhr. Waͤhrend 
die Eingeborenen, mit Ausnahme der Bewohner der 
pazifiſchen Kuͤſte, mit den ungeheuren Holzvorraͤten des 
Landes nicht viel anzufangen wußten, brauchten ſie die 
erſten Einwanderer zu mancherlei Zwecken, namentlich 
zum Errichten und Heizen ihrer Haͤuſer. Auch heute be- 
ſtehen die Bauten in den kleinen Ortſchaften wohl ganz, in 
den groͤßeren zum uͤberwiegenden Teile oder haͤufig aus 
Holz, wenn auch die Verwendung desſelben nicht ſo viel— 
ſeitig iſt wie in den Vereinigten Staaten. Neuerdings hat 
zwar die Ausbeute der Waͤlder im Oſten wie im Weſten 
lebhaft um ſich gegriffen, aber man hat ſie weder ſo radikal 
wie dort vorgenommen, noch konnten die Beſtaͤnde ſo 
raſch wie dort aufgebracht werden, weil der groͤßte Teil 
davon abſeits von der Beſiedelung und vom Verkehr liegt. 
Eine regelrechte Forſtwirtſchaft in europaͤiſchem Sinne 
iſt zwar nicht vorhanden, aber ſicherlich iſt nicht zu fuͤrchten, 
daß die vorhandenen Waldungen verſchwinden werden. 
Aller Vorausſicht nach wird Kanada ein großes Wald- und 
Holzland bleiben. 

Etwas Bodenanbau hatten zwar ſchon einige In— 
dianerſtaͤmme des Seengebietes wie die Huronen und die 
Irokeſen betrieben, aber in groͤßerem Umfange iſt dieſe 
Taͤtigkeit doch erſt in der ſpaͤteren Kolonialzeit ausgeuͤbt 
worden. In der neueſten Zeit hat er derart zugenom⸗ 
men, daß er nach raͤumlichem Umfang, nach Wert der 
Erzeugniſſe und nach Anzahl der Beſchaͤftigten unbedingt 
an der Spitze aller Hauptwirtſchaftszweige ſteht. Der 
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Farmbetrieb deckt nicht nur den Bedarf des Landes an 
Getreide, Futterſtoffen und Obſt, ſondern liefert auch einen 
ſehr weſentlichen Teil der Ausfuhr. Dabei hat ſich gezeigt, 
daß der Schwerpunkt der kanadiſchen Landwirtſchaft in 
der Praͤrie liegt, zwiſchen den Großen Seen und den Vor— 
hoͤhen der Felſengebirge, einem huͤgeligen Flachlande, 
deſſen Boden ſich leicht bearbeiten läßt, während das Klima 
gewiſſe Feldfruͤchte ungemein beguͤnſtigt. Die Entwicklung 
dieſer ausgezeichneten Kornkammer Kanadas iſt außer— 
ordentlich raſch vor ſich gegangen. Vor fuͤnfundzwanzig 
Jahren gehoͤrte die Praͤrie in der Hauptſache noch dem 
Buͤffel und dem Indianer. Jetzt leben hier gegen anderthalb 
Millionen Weiße, vorzugsweiſe mit Ackerbau und Viehzucht 
beſchaͤftigt. Wie weit dieſe Betriebe ſich nach Norden aus— 
dehnen koͤnnen, laͤßt ſich zurzeit nicht genau ſagen. Jetzt 
reichen ſie etwa bis in die Gegend des 54. Parallel, alſo 
bis dahin, wo bei uns die Nordſeekuͤſte liegt. Im Oſten 
dagegen hoͤren ſie viel fruͤher auf; in der Provinz 
Quebec kommen ſie nirgends bis an den 50. Parallel 
heran. Das gleiche gilt von der Provinz Ontario. Ob die 
faſt fertige Überlandbahn des Grand Trunk, die beſtimmt 
iſt, die wirtſchaftliche Kultur nach Norden zu tragen, damit 
Erfolg haben wird, bleibt abzuwarten. Sollte dieſer, was 
wahrſcheinlich erſcheint, in dem gewuͤnſchten Umfange 
nicht eintreten, ſo wuͤrde dann in Kanada der Fall vorliegen, 
daß das Innere weſentlich weiter nach Norden fuͤr Land— 
wirtſchaft brauchbar iſt als das Kuͤſtenland. Daß ſie im 
Weſten niemals eine hervorragende Rolle ſpielen wird, 
iſt durch die gebirgige Beſchaffenheit des Landes außer 
Zweifel geſtellt. 

Die Viehzucht als ſelbſtaͤndiger Betrieb ſteht nach 
Alter, Umfang und Wertertrag weit hinter dem 
Pflanzenbau zuruͤck; ſie beſchraͤnkt ſich auf den Oſten 
und auf die trockeneren Teile der Praͤrie, nament— 
lich in Alberta. Mit der gleichen Taͤtigkeit in den 
Vereinigten Staaten laͤßt ſie ſich nicht im ent— 
fernteſten vergleichen; auch ſchließt ſichnicht, wie dort, 
eine hervorragende Großſchlachterei mit entſprechender 
Ausfuhr an. Anſehnliches leiſtet man dagegen in der 
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Gewinnung von Butter und Kaͤſe, namentlich in den oͤſt⸗ 
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lichen Provinzen. 6 

Im vorſtehenden iſt ein kurzer Überblick über die Roh- 
produktion gegeben worden. Es iſt klar, daß alle Teile 
derſelben, mit Ausnahme der Jagd, einer weiteren Ent- 


wicklung faͤhig ſind; auch unterliegt es keinem Zweifel, 


daß die betreffenden Erzeugniſſe, ſoweit ſie nicht im In⸗ 
lande verbraucht werden, im Auslande raſchen und preis- 
werten Abſatz finden koͤnnen. Denn ſie ſind gerade von 
derart, daß ſie in gewiſſen Laͤndern Europas dringend 
notwendig ſind. Somit ſieht Kanada für feine Roherzeug⸗ 
niſſe einer durchaus guͤnſtigen Zukunft entgegen. 

So ſehr aber auch in der kanadiſchen Wirtſchaft der 
Schwerpunkt auf der Roherzeugung liegt, ſo iſt doch ſchon 
ſeit längerer Zeit etwas Induſtrie vorhanden geweſen, 
auch wenn man von den Taͤtigkeiten abſieht, welche ſich 
mit der Zurichtung und Verarbeitung von Rohſtoffen 
beſchaͤftigen, wie Saͤgemuͤllerei und Mehlmuͤllerei. Der Wert 
ſaͤmtlicher Induſtrieerzeugniſſe derjenigen Betriebe, welche 
die amtliche Statiſtik als „Manufaktures“ bezeichnet, iſt 
in dem vierzigjährigen Zeitraume reichlich um das Fuͤnf⸗ 
fache, das darin angelegte Kapital faſt um das Fünfzehn- 
fache geſtiegen, die ausbezahlten Loͤhne um das Sechsfache. 

Die angedeuteten Fortſchritte haͤtten nicht erzielt 
werden koͤnnen, wenn man ſich nicht um die Schaffung 
wirkſamer Verkehrsmittel, in erſter Linie der Eiſenbahnen, 
bemuͤht haͤtte. Das kanadiſche Schienennetz hat ſich in 
vierzig Jahren verzehnfacht und, was wichtiger iſt, uͤber 
das ganze Land von Kuͤſte zu Kuͤſte ausgedehnt; am dich⸗ 


teften iſt es auf der Seenhalbinſel mit Toronto als Mittel- 


punkt und in den Praͤrien. Und das letztere iſt um fo be- 
merkenswerter, als hier die erſten Anlagen Mitte der 
1880er Jahre gemacht worden ſind. In den kanadiſchen 


Bahnen ſteckt jetzt ein Kapitel von faſt ſieben Milliarden 
Mark. Auch die uͤbrigen Zweige des Verkehrs weiſen eine 
erfreuliche Zunahme auf. Der auswaͤrtige Seeverkehr 


hat ſich faſt verfuͤnffacht, das Telegraphennetz (ſeit 1881) 


verzwanzigfacht, die Befoͤrderung von Briefen und Pole 


farten verelffacht. 
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Dier Wert des Außenhandels iſt in vierzig Jahren 
reichlich um das Fuͤnffache gewachſen; dabei allerdings 
die Einfuhr in ſtaͤrkerem Maße als die Ausfuhr. Die ein— 
zelnen Gegenſtaͤnde der letzteren haben ſich aber in ſehr 
verſchiedenartiger Weiſe entwickelt. Weizen iſt um das 
Einunddreißigfache, Weizenmehl um das Zehnfache, Hafer 
um das Sechzehnfache, Schinken um das Siebenfache, 
Kaͤſe um das Zwanzigfache, Fiſchereierzeugniſſe um das 
Vierfache, Induſtrieartikel um das Fuͤnfzehnfache, Minerale 
um das Vierzehnfache geſtiegen. Weſentlich geringer iſt 
die Zunahme des Ausfuhrwertes bei den Walderzeugniſſen, 
ganz ausgeblieben bei Butter, die neuerdings ſogar einen 
erheblichen Ruͤckgang aufweiſt. 

Bei ſolchen Fortſchritten konnte es nicht ausbleiben, 
daß ſich der allgemeine Wohlſtand hob. Wir wollen 
ihn hier anfuͤhren, ſoweit er ſich in Erſparniſſen, in Feuer— 
und Lebensverſicherungen ausdruͤckt. Das in Sparkaſſen 
verſchiedener Art eingezahlte Kapital iſt ſeit 1871 faſt um 
das Zehnfache geſtiegen und betrug 1912 rund 400 Millio- 
nen Mark. Der Verſicherungswert gegen Feuer hob ſich 
um das Zwoͤlffache und machte im gleichen Jahre faſt 
11 Milliarden Mark aus. Im Lebensverſicherungsfache 
wuchs die Summe der Anmeldungen um das Dreiund— 
zwanzigfache zu reichlich 4 Milliarden Mark an; auf den 
Kopf der Bevoͤlkerung entfielen demnach rund 600 Mark. 


6. Fiſcherei und Jagd. 

Unter den Fiſchereilaͤndern der Erde nimmt Kanada 
nach Wert und Menge der Faͤnge einen der erſten Plaͤtze 
ein. Übertroffen wird es nur von dem Vereinigten Koͤnig— 
reich und den Vereinigten Staaten hinſichtlich der abſoluten 
Betraͤge, an wirtſchaftlicher Bedeutung und im Verhaͤltnis 
von Wertertrag zur Bevoͤlkerungszahl nur von Norwegen. 
Und dabei iſt die kanadiſche Fiſcherei in beſtaͤndigem Wachs⸗ 
tum begriffen, das ſich ſo lebhaft geſtaltet, daß man wohl 
annehmen kann, ſie werde in abſehbarer Zeit in der Reihe 
der erſten Staaten ſtehen. Berechtigt iſt dieſe Erwartung 

durch die geographiſche Lage, die Kuͤſtengeſtaltung und 
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den Reichtum des Landes an Binnengewaͤſſern. Kanada 
liegt eben in demjenigen Breitenguͤrtel, der ſich auch in 
den anderen Erdteilen durch außerordentliche Vorraͤte an 
nutzbaren Waſſertieren auszeichnet. Im Gegenſatz zu 
Nordeuropa und zu Oſtaſien genießt aber Kanada den be⸗ 
ſonderen Vorteil, daß es auf beiden Seiten von fiſchreichen 


Ozeanen umgeben, iſt und daß dieſe beiden Seekuͤſten eine 


durchaus verſchiedene Natur, daher auch eine in manchen 
Hinſichten abweichende Gruppierung der Waſſertiere 
aufweiſen, ſo daß ſie ſich gegenſeitig keinen Wettbewerb 
machen, ſondern vielmehr einander ergaͤnzen. 

Den Vorzug beiderſeitiger Ozeanbegrenzung teilt zwar 
Kanada mit der benachbarten Union, aber bei genauerem 
Zuſehen zeigt ſich ſofort, daß Kanada den beſſeren Teil ge- 
waͤhlt hat. Denn es liegt nicht nur weiter nach Norden, 
daher auch naͤher an den großen Wanderſtraßen der aus 
den Polargebieten in fabelhaften Mengen heranziehenden 
Fiſche, ſondern die Kuͤſten find auch länger und reicher aus- 
geſtaltet als in der Union. Die Oſtkuͤſte hat von der Fundy- 
bay bis zur Belle Isleſtraße eine Laͤnge von 8000 km, 
wobei die kleineren Buchten nicht beruͤckſichtigt ſind. Ferner 
liegen die vorgeſchobenſten Teile von Kanada viel naͤher 
an den Neufundlandbaͤnken, den reichſten Fiſchgruͤnden 
der Erde, als die nordoͤſtlichen Staaten der Union. Und 
wenn auch dieſe zu der Ausbeute der Neufundlandbaͤnke 
berechtigt ſind, ſo iſt die Entfernung von Neuſchottland 
aus eben doch viel geringer als von Maine oder Maſſachu⸗ 
ſetts aus. Noch groͤßer iſt der Vorzug Kanadas auf der 
Weſtſeite. Denn weitaus die groͤßte Strecke der vereins- 
ſtaatlichen Kuͤſte am Stillen Ozean iſt ſteil und geſchloſſen, 
für Fiſcherei alſo nicht geeignet, mit Ausnahme des nord- 
oͤſtlichen Abſchnittes, etwa von der Muͤndung des Kolumba 
an mit Einſchluß des Puget Soundes. Kanadas Weſtkuͤſte 
dagegen iſt vollſtaͤndig zu Inſeln und Halbinſeln aufgelöft 
und ſtellt, ohne die allerkleinſten Veraͤſtelungen der zahl- 
loſen Fjorde, eine Laͤnge von mehr als 11000 km bar. 
Welch eine Fülle von Moͤglichkeiten und Gelegenheiten 
zur Ausuͤbung des Fiſchfangs bieten ſich ſomit in einem 
Lande, deſſen Küftenlinie, ohne die arktiſchen Gebiete mit- 
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zurechnen, faſt 20 000 km oder die halbe Länge des Aqua- 
tors ausmacht! Dazu kommen noch die ebenfalls ſehr 
fiſchreichen Binnengewaͤſſer: die Fluͤſſe und die Seen, 
von denen die letzteren allein dem Flaͤchenraume des 
Vereinigten Koͤnigreiches gleichkommen, wobei, wohlver— 
ſtanden, die großen Seen an der Grenze der Vereinigten 
Staaten nur halb eingerechnet ſind. In bezug auf den 
Beſitz von Binnenſeen, die ſich zur Fiſcherei eignen, ſteht 
Kanada ſomit ohnegleichen auf Erden da. 

Die Fiſcherei Kanadas an der atlantiſchen Kuͤſte pflegt 
man in zwei Abteilungen zu zerlegen, in die Hochſee— 
und die Kuͤſtenfiſcherei. Die erſtere betreibt man mit 
Fahrzeugen von 40 bis 100 Tonnen (RT) und Beſatzungen 
von 12 bis 20 Mann. Die Fichgruͤnde liegen bis 90 See⸗— 
meilen oder 166 km von der Kuͤſte entfernt. Man bedient 
ſich dabei vorzugsweiſe der Angelleinen und benutzt als 
Koͤder Hering, Tintenfiſch und Kapelin; man faͤngt haupt⸗ 
ſaͤchlich Dorſch, Schellfiſch, Hake, Pollock und Heilbut. 
Die Kuͤſtenfiſcherei betreibt man in kleinen Booten mit 
hoͤchſtens ſieben Mann Beſatzung; außer Angeln wendet 
man mancherlei Netze an. Die gewoͤhnlichen Fiſche faͤngt 
man an der ganzen Oſtkuͤſte, während ſich Auſternbaͤnke 
namentlich im St. Lorenzgolf, an der Nordkuͤſte der Prinz 
Edwards⸗Inſel und an der Northumbertslandſtraße finden, 
welche dieſe Inſel von der Feſtlandskuͤſte trennt. Die 
pazifiſchen Gewaͤſſer, inſonderheit die Flußmuͤndungen, 
wimmeln von Lachſen, doch kommen auch gewaltige 
Mengen von Heilbut und Hering vor, zu deren Fang man 
wohlausgeruͤſtete Dampfer und Segler benutzt. Die ge- 
ſchaͤtzteſten Erſcheinungen der Binnenſeen find Weißfiſch, 
Forelle, Pickerel, Hecht, Stoͤr und Friſchwaſſerhering; 
letzterer beſchraͤnkt ſich auf die Großen Seen. 

Das in der Fiſcherei angelegte Kapital ſchaͤtzt man 
rund auf 88 Millionen Mark, davon 80 Millionen fuͤr die 
Seefiſcherei. Von der Geſamtſumme entfallen etwa drei 
Zehntel auf den Wert der Fahrzeuge verſchiedener Art, 
ſieben Zehntel auf die Geraͤte und die Einrichtungen fuͤr 
Verwertung und Zurichtung der Fänge. Im Fiskal⸗ 
jahre 1911/12 waren 91 132 Perſonen in der Fiſcherei be⸗ 
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ſchaͤftigt, davon 65 926 eigentliche Fiſcher, welch 10 8 


großere Fahrzeuge und 36 761 Boote bemannten. 
uͤbrigen Perſonen waren an der Kuͤſte mit Verarbeitung und 
Verkauf der Faͤnge in Anſpruch genommen. Vom Jahre 
1882 an teilt auf Grund eines Parlamentsbeſchluſſes die 
Bundesregierung Praͤmien fuͤr beſtimmte Leiſtungen aus; 
ſeitdem ſind dafuͤr ungefaͤhr 20 Millionen Mark ausgegeben 
worden. Abgeſehen von anderen Foͤrderungen haͤlt die 
Regierung zurzeit 44 Fiſchbrutanſtalten (Hatcheries) auf- 
recht, die meiſten davon im Britiſch-Kolumbien. Seit 
dem Jahre 1871 iſt der Wert der kanadiſchen Fiſcherei 
von rund 32 auf 145 Millionen Mark (1912) geſtiegen. 
In dieſem Jahre kommen 20 Mark auf den Kopf der Be- 
völferung gegen knapp 3 in der Union und 5 in dem Ver- 
einigten Königreich, aber kaum eine halbe Mark in Deutſch⸗ 
land. Von der Geſamtſumme 1912 entfallen rund 16 
Millionen auf die Binnen 129 auf die Seefiſcherei. Von 
letzterer kommt zwar der groͤßere Teil auf die Oſtſeite, 
aber unter den einzelnen Provinzen ſteht das Britiſche 
Kolumbien durchaus an der Spitze. An zweiter Stelle 
folgt Neuſchottland, in weiterem Abſtande ſchließen ſich 
Neubraunſchweig, Quebec, Prinz Edwards-Inſel an. Die 
Fuͤhrung der Binnenprovinzen hat Ontario. Unter den 
einzelnen Fangtieren iſt der Lachs weitaus das wichtigſte, 
denn er liefert lebend und in verſchiedenen Arten der Zu- 
richtung (in Buͤchſen, geſalzen, geraͤuchert uſw.) dem Werte 
nach ein volles Drittel der ganzen Seefiſcherei; die Ver⸗ 
ſendung geſchieht in Buͤchſen (canned). 

Jagd als Erwerb und Sport wird in Kanada mit 
großer Vorliebe und erfreulichem Erfolge betrieben. Die 
Ausbeute der wilden Landtiere liegt hauptſaͤchlich in den 
Haͤnden der Hudſonbay-Geſellſchaft. Obwohl ſie 
ihre Hoheitsrechte ſeit 1869 aufgegeben hat, uͤbt ſie ihr 
Geſchaͤft noch in der früheren Weiſe aus. Ihr Verwaltungs- 
rat hat ſeinen Sitz in London und ein Statut, Deed Poll 
genannt, beſtimmt die Rechte und Pflichten ihrer Beamten, 
unter denen die Chief factors und Chief traders in erfter 
Reihe ſtehen. Dieſe wie die Clerks ſtammen vorzugsweiſe 


von den Orkney-Inſeln und von Schottland, waͤhrend die 
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meiſten Jäger und Voyageurs franzoͤſiſche Miſchlinge oder 
Indianer find. Der Handel mit den Eingeborenen ift Tauſch⸗ 
handel, wobei ein Biberfell als Einheit dient. Die einge- 
tauſchten Felle werden zuerſt auf den einzelnen Poſten, 
die, etwa 150 an Zahl, uͤber das ganze unbeſiedelte Gebiet 
verſtreut ſind und als Forts bezeichnet werden, aufgeſammelt 
und von da nach den Hauptniederlagen: Montreal, Mooſe 
Fort, Vorkfaktory, Winnipeg und Victoria (Br. Kol.) ge 
bracht, die ihrerſeits die Poſten mit allem Noͤtigen verſorgen. 
Die am Meere gelegenen Niederlaſſungen ſtehen durch 
eigene Dampfer der Geſellſchaft mit England in Ver— 
bindung, wie auch ſolche auf den größeren Fluͤſſen ver- 
kehren, z. B. auf dem Red River, auf dem Saskatſchewan 
(von Edmonton nach Prinz Albert), auf dem Mackenzie. 
Man faͤngt hauptſaͤchlich Zobel, Seehund, Biber, Baͤr, 
Biſamratte, verſchiedene Fuͤchſe (Blau-, Rot-, Kreuz⸗, 
Weiß-), Skunks oder Stinktiere, Marder, Otter, Hermelin, 
Iltis, Nerz uſw. 


7. Mineralausbeute. 


An Menge und Wert der Mineralausbeute kann ſich 
Kanada zwar nicht an die Seite der dafuͤr wichtigſten 
Laͤnder ſtellen, aber es verfügt doch immerhin über an- 
ſehnliche Vorraͤte und bemerkenswerte Mannigfaltigkeit 
brauchbarer mineraliſcher Gegenſtaͤnde. In einzelnen 
Gegenſtaͤnden wie Nickel, Korund und Aobeſt hat es ſogar 
den Vorrang unter allen Laͤndern der Erde. Auch hat man 
ſich lebhaft und erfolgreich bemuͤht, die betreffenden Lager 
kennen zu lernen und ihre Ausnutzung raſch zu foͤrdern. 
Beweis für ſolche Fortſchritte ift der Umſtand, daß der Ge- 
ſamtwert der Ausbeute von 1881 bis 1912 von 10,2 auf 
133,1 Millionen Dollar geſtiegen iſt. Von der Gefamtwert- 
ſumme des Jahres 1912, die eine Rekordleiſtung darſtellt, 
entfallen 38,33 % auf Ontario und 22,20 auf Britiſch— 

Kolumbien als auf diejenigen Provinzen, welche in der 
Mineralausbeute die Fuͤhrung haben und reichlich drei 
Fuͤnftel des ganzes Bundes in ſich vereinigen. In zweiter 
Linie folgen Neuſchottland mit 14,15, Alberta mit 9,10 
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und Quebec mit 8,77 90. Somit liegt das Schweden 
der Mineralgewinnung im Oſten, ein zweites Zentrum 
befindet ſich im Weſten, waͤhrend die Mitte wenig leiſtet. 

Von der Geſamtwertſumme rechnet man 61, 18 Millio- 
nen Dollar auf Metalle und 71,95 auf Nichtmetalle. Die 
wichtigeren Einzelgegenſtaͤnde nach ihrem Werte für 
1912 bis herab auf 1 Million Dollar ſind in der folgenden 
Tabelle aufgezaͤhlt: 


Mill. Doll. Mill. Doll. 
Kohle 36,35 Kalkſteine 2,82 
Silber 19,42 Naturgas 2,31 
Nickel 15,45 Kalk 1.72 
Kupfer 12,71 Blei 1,59 
Gold 12,56 Gips 1,32 
nen! 9,08 Granit 1,26 
Backſteine (Bricks) 7,60 Sand und Kies (Ausfuhr) 106 
Asbeſt 2,98 


Obwohl Kohle weitaus den erſten Platz in der Mineral- 
ausbeute einnimmt und mehr als ein Viertel von der ge— 
ſamten Wertſumme darſtellt, vermag die gefoͤrderte Menge 
den Landesbedarf kaum zur Haͤlfte zu decken; 1912 war 
eine Einfuhr von faſt 15 Millionen Tonnen im Werte von 
etwa 40 Millionen Dollar notwendig. Die Verteilung der 
Kohlenlager uͤber das Gebiet der Dominion iſt durchaus 
ungleichmaͤßig. Quebec, Ontario und Prinz Edwards⸗- 
Inſel entbehren ſie ganz. Die Lager Neubraunſchweigs 
und des feſtlaͤndiſchen Neuſchottland haben ſich bisher als 
nicht ſehr ergiebig herausgeſtellt. Ausgezeichnet an Zahl 
und Maͤchtigkeit find fie auf der neuſchottiſchen Inſel Cap 
Breton, die ſomit den ganzen Oſten Kanadas zu verſorgen 
hat und ſogar einen Teil ihrer Ausbeute an die Neuengland- 
ſtaaten der Union abgibt. In der Richtung nach Weſten 
iſt Saskatſchewan der erſte Landesteil, der wieder Kohle 
aufweiſt; es iſt zwar eine ſehr weiche Braunkohle, aber ſie 
erweiſt ſich in dieſen holzarmen Gegenden doch als recht 
willkommen. Noch weiter nach Weſten zeigen ſich ausge⸗ 
dehnte Floͤze in der Provinz Alberta nahe den Felſen⸗ 
gebirgen; die dortige Kohle iſt zwar vielfach an Qualität 
minderwertig, aber leicht auszubeuten, denn an manchen 
Stellen tritt ſie bis an die Oberflaͤche heran, z. B. bei 
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Edmonton, wo man fie beim Eiſenbahnbau unmittelbar 
neben der Strecke ausheben konnte. Auch Britiſch— 
Kolumbien beſitzt ergiebige Lager ſowohl auf der Inſel 
Vancouver, bei Nanaimo, als auch auf dem Feftlande 
z. B. im Fernie⸗Diſtrikt. Vor kurzem hat die Bundes- 
regierung eine Unterſuchung uͤber die Ausdehnung und 
Ergiebigkeit der vorhandenen Kohlenlager ausführen laſſen. 
Danach ſchaͤtzt man die in Neuſchottland und Neubraun— 
ſchweig noch im Boden ſteckenden Mengen auf 3500 Millio- 
nen Tonnen bituminoͤſer (weicher) Kohle, diejenigen in 
der Praͤrie und am Oſtabhange der Felſengebirge auf 
400 Millionen Tonnen Anthrazit, 30 bituminoͤſer Kohle 
und 100 Braunkohle (Lignit), diejenigen in Britiſch-Kolum⸗ 
bien und Yukon auf 61 Millionen Tonnen Anthrazit, 
40 bituminöfer Kohle und 500 Braunkohle, außerdem 
noch im hohen Norden entlang dem Mackenziefluſſe 
490 Millionen Tonnen Braunkohle und viele kleinere Lager 
in den Nordweſtterritorien. Dieſe Einzelbetraͤge wuͤrden 
einen Geſamtvorrat fuͤr den Weſten und Norden von 
1260 Millionen Tonnen ergeben oder reichlich ein Drittel 
des Oſtens. 

Außer den Kohlenfeldern wurden auch die Torflager 
in den Provinzen Neubraunſchweig, Quebec, Ontario und 
Manitoba unterſucht. Man glaubt, eine Geſamtflaͤche 
von 31 000 qkm annehmen zu dürfen. Bei einer durch— 
ſchnittlichen Maͤchtigkeit von 2 m würde ſich die Rieſen⸗ 
ſumme von 9000 Millionen Tonnen herausſtellen, von der 
bisher nichts angeruͤhrt worden iſt. 

Die zweithoͤchſte Wertſumme liefert Silber, fuͤr 1912 
ebenfalls Rekord; zum allergroͤßten Teile wird es in Neu— 
ontario gefunden. Auf die Lagerſtaͤtten von Silbererz wie 
auch von Kobalt, Nickel und Arſenik ſtieß man im Jahre 1903 
beim Bau einer Eiſenbahn nach dem TimiskamingDiſtrikte. 
Es kam zur Gruͤndung der Minenſtadt Cobalt. Nickelerze 
werden im Sudbury⸗Diſtrikte der Provinz Ontario in 
ſolchen Mengen ausgebeutet, daß ſie darin eine Welt— 
ſtellung gewonnen hat. Das Erz wird an Ort und Stelle 
geſchmolzen und in Beſſemer Matte verwandelt, die zur 
weiteren Verarbeitung nach der Union und nach England 
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Zunahme begriffen iſt, gewinnt man haupftſaͤchlich 
Britiſch-Kolumbien, außerdem io (Ontario ( 
Diſtrikt) und Quebec. 

Waͤhrend die bisher beſprochenen Minerale ſich einer 
beſtaͤndig wachſenden Foͤrderung erfreuen, bewegt ſich das 
Gold im allgemeinen in abſteigender Linie. Gold iſt ja 
ſchon ſeit laͤngerer Zeit aufgeſucht worden, namentlich 
in Britiſch⸗Kolumbien, außerdem in Neuſchottland und 
ſeit den 1890er Jahren auch im Pukon Territorium, aber 
der Erfolg blieb gering. Als dann aber der Betrieb im 
Yukontal kraͤftig in die Hand genommen wurde, ſchnellte 
die Ausbeute raſch in die Hoͤhe und lieferte im Jahre 1900 
den Hoͤchſtwert mit 27,9 Millionen Dollar. Seit der Wende 
des Jahrhunderts ſank der Ertrag der Goldgewinnung ſehr 
raſch, hauptſaͤchlich durch das Nachlaſſen von Yukon, um 
dann wieder langſam zu ſteigen und im Jahre 1912 den 
Betrag von 12,65 Millionen Dollar zu erreichen. Daran 
leiſtete Vukon 5,5, Britiſch⸗Kolumbien 5,2 und Ontario 18. 
Von den minder wichtigen Mineralen find die Korund- 
lager Ontarios (North Haſtings und South Renfrew) 
zu erwähnen, weil fie den groͤßten Teil des an Markt 
kommenden Korund liefern, ferner auch die Feldſpat⸗ und 
Glimmervorkommniſſe in Frontenac und Umgegend. Den 
Hauptſitz hat die Glimmergewinnung in Ottawa; ſie 
koͤnnte aber noch erheblich geſteigert werden. 

Eiſenerz beſitzt Kanada nur in geringem Umfange. 
Der Oſten enthält wenig, der Weſten faſt nichts. Am Nord- 
ufer des Oberen Sees ſollen anſehnliche Lager vorkommen, 
aber die Ausbeute iſt kaum in die Hand genommen worden, 
hauptſaͤchlich weil es an Kohle fehlt, und die Herbeiſchaffung 
aus weiter Entfernung wuͤrde zu teuer werden. Ib 
behilft man ſich in der Hauptſache mit fremdem Eiſen, aus 
dem man, mit Einſchluß einer kleinen Menge eigenen 
Erzes, im Jahre 1912 etwa 1 Million Tonnen Roheiſen 
im Werte von 14,55 Millionen Dollar herſtellte; die Le 
Haͤlfte davon in Suͤdontario mit Erzen aus den Vereinigten 
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Unter den augenblicklichen Verhaͤltniſſen iſt ſomit 
Kanada nicht in der Lage, ſeinen Bedarf an mineraliſchen 
Stoffen ſelbſt zu decken. Wenn es auch gewiſſe Gegen— 
ſtaͤnde ausfuͤhrt, ſo iſt doch die Wertſumme der benoͤtigten 
Einfuhr weſentlich groͤßer als die der Ausfuhr. Erſtere 
betrug 1912 54,9 Millionen Dollar, hauptſaͤchlich für Kohle, 
Mineralöle, Eiſenerze und Edelſteine, letztere 41,3 Millionen; 
Hauptpoſten der Ausfuhr ſind Silber, Gold, Kupfer, Nickel 
und Asbeft. 

Die Bundesregierung verpachtet Rechte zum 
Kohlenbergbau auf 21 Jahre, erneuerbar fuͤr weitere 
21 Jahre zu einem jaͤhrlichen Pachtgelde von 4 Schilling 
den Acre und einer Kronſteuer von 2½ Penny die Tonne 
gefoͤrderte verkäufliche Kohle, an eine einzelne Perſon 
oder Geſellſchaft im Hoͤchſtfalle 2560 Acres. Eine Perſon 
im Alter von mindeſtens 18 Jahren, die Mineralien ent⸗ 
deckt hat, kann ſolchen Boden in der Ausdehnung von 457 m 
Seitenflaͤche beanſpruchen; ſpaͤter kann er ihn zu denſelben 
Bedingungen wie vorher angegeben kaufen, wenn er be— 
ſtimmte Bedingungen erfuͤllt hat. Wer im Bette eines 
Fluſſes auch Gold ſuchen will, kann die Erlaubnis dazu 
erhalten bis zu 16 km im Laufe dieſes Fluſſes auf 20 Jahre 
gegen Abgabe von 40 Mark jährlich für je 1,6 km und eine 
Kronſteuer von 2½ 9% auf den Ertrag, wenn dieſer 
40 000 Mark uͤberſteigt. 


8. Waldausbeute. 


Ohne Zweifel gehört Kanada zu den waldreichſten 
Laͤndern der Erde. Abgeſehen von Sibirien gibt es wohl 
fein Gebiet, das ſich an Ausdehnung der zuſammenhaͤngen— 
den Waldflaͤchen mit der Dominion vergleichen koͤnnte. 
Früher ſchaͤtzte man fie auf 3,2 Millionen qkm, nach einer 
neueren Angabe aus dem Miniſterium des Innern in 
Ottawa nimmt man an, daß 2,0 bis 2,4 Millionen qkm 
mit Wald bedeckt und davon 1,536 Millionen qkm ſchlagbar 
ſind. Über die einzelnen Provinzen verteilen ſich die letzteren 
in der Weiſe, daß je 400 000 qkm auf Quebec, die Prärie- 
provinzen und Britiſch⸗Kolumbien, 280 000 auf Ontario, 
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36 000 auf Neubraunſchweig und 20 000 auf Neuf 
entfallen. 

Der kanadiſche Wald trägt zwar im allgemeinen 
den Charakter der gemäßigten und ſubarktiſchen Zone, 
zeigt aber, bei etwas naͤherer Betrachtung, nach Lage und 
Zuſammenſetzung, nach Dichte und Erhaltungszuſtand recht 
verſchiedenartige Eigenſchaften. Zunaͤchſt zerfällt er durch 
eine laͤngs des Oſtfußes der Felſengebirge verlaufende 
Linie in zwei Hauptteile: einen oͤſtlichen (atlantiichen) 
und einen weſtlichen (pazifiſchen), die durch einen breiten 
Streifen ſubarktiſchen Waldes miteinander verbunden 
werden, der ſich nördlich vom 55° n. Br. durch das Feſtland 
hinzieht. 

Das atlantiſche Waldgebiet zerfaͤllt wieder in 
zwei Abteilungen, eine ſuͤdliche und eine noͤrdliche, deren 
Scheidegrenze etwa durch den 50.“ n. Br. gebildet wird. 
Die ſuͤdliche Abteilung, die naturgemäß in das Staats- 
gebiet der Union uͤbergreift, umſchließt namentlich das 
Becken des Lorenzſtromes und die Umgebungen der großen 
Seen mit Ausnahme des Ufergelaͤndes des Erieſees, 
das vorzugsweiſe ſommergruͤnen Laubwald trägt. Der 
wichtigſte, wenn auch nicht haͤufigſte Baum dieſer Ab- 
teilung iſt die Weymouthskiefer (Pinus Strobus), welche 
auf den ſandigen Ebenen des Lorenzbeckens oft große 
Waͤlder bildet. Haͤufig ſind auch ausgedehnte Beſtaͤnde 
der Schwarzfichte, während die Hemlocktanne, die gelbe 
Zeder, die Schwarzlinde, die ſchwarze und die weiße Eſche, 
der Zuckerahorn und verſchiedene Birken- und Ulmenarten 
den Hoͤhepunkt ihrer Entwicklung wie auch ihre Nordgrenze 
finden. Auch der Walnußbaum und die Eiche, die rote 
Zeder, die Buche und einige andere ſuͤdliche Arten dringen 
in dieſe Abteilung vor. Die noͤrdliche Abteilung des 
atlantiſchen Waldgebietes beginnt im Oſten auf der Nord- 
ſpitze von Neufundland und erfuͤllt einen großen Teil von 
Labrador; an der atlantiſchen Kuͤſte ift fie etwa 10 Parallel- 
grade breit, in ihrer Fortſetzung jenſeits der Hudſonbay 
wird ſie breiter und dehnt ſich am Oſtfuß der Felſengebirge 
auf faſt 20 Parallelgrade aus. Wegen der eigenartigen 
Bodenbeſchaffenheit des Landes und der geringen Jahres- 
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- wärme ift der Baummuchs beeinträchtigt und die Zahl der 
hochſtaͤmmigen Arten auf acht beſchraͤnkt. Die Weiß- und 
Schwarzfichte ſind verhaͤltnismaͤßig am haͤufigſten und 
bilden auf den niedrigen Waſſerſcheiden lichte Beſtaͤnde, 
waͤhrend die Taͤler und breiten Einſenkungen mit Pappeln, 
Zwergbirken und Weiden bedeckt ſind. Wirtſchaftlich ſind 
dieſe Holzungen von geringem Wert. 

Das pazifiſche Waldgebiet deckt ſich im weſent— 
lichen mit dem Großen Weſtgebirge und zerfaͤllt in eine 
noͤrdliche und eine ſuͤdliche Abteilung. Die noͤrdliche, 
ſuͤdwaͤrts bis zum 58. Parallel reichend, befteht, ſoweit be- 
kannt, aus lichten, kuͤmmerlichen Waͤldern derſelben oder 
ähnlicher Arten wie im Oſten. Der Hauptbaum iſt die 
Weißfichte, die bei 65° n. Br. zu verhältnismäßig beſter 
Entwicklung gelangt. Bei der ſuͤdlichen Abteilung 
hat man zwiſchen dem Kuͤſten⸗ und dem Binnenwald zu 
unterſcheiden. Der Kuͤſtenwald, infolge der reichlichen 
Niederſchlaͤge der uͤppigſte, wenn auch nicht der mannig— 
fachſte von ganz Nordamerika, erſtreckt ſich anfangs in einem 
ſchmalen Streifen laͤngs der Kuͤſte nach Suͤden zu bis zum 
50. Parallel. Hier wird er breiter, umfaßt die Ufer des 
Puget⸗Sundes und verbreitet ſich oſtwaͤrts uͤber die hohen 
Bergketten der Gold-, Selkirk⸗Range uſw. und von hier 
nordwaͤrts bis zum 54. Parallel. Er beſteht groͤßtenteils 
aus einigen durch hohen Wuchs, Schoͤnheit und wirtſchaft— 
lichen Wert ausgezeichneten Koniferenarten bei auffaͤlligem 
Mangel an Laubbaͤumen. Die hervortretendſten und 
wichtigſten Arten find die Alaska⸗Zeder, die Sitka⸗Fichte, 
die Hemlocktanne und die Douglastanne (Pseudotsuga); 
letztere herrſcht namentlich an der Grenze der Union vor. 
In dieſen prachtvollen Koniferenwaͤldern ſtehen die bis 
90 m hohen Staͤmme dicht beieinander. Der Boden, uͤber 
welchem ſich in der Hoͤhe das Nadeldach gleich einem 
Baldachin woͤlbt, wird niemals trocken und iſt mit einem 
dicken, weichen Teppich von Moos und Farn, oft von 
enormem Wachstume, bedeckt. Die lichteren Stellen ſind 
von einem undurchdringlichen Dickicht verſchiedener, faſt 
baumhoher Heidelbeerſtraͤucher, Haſelſtauden, Ahorn uſw. 
uͤberzogen. Im Gegenſatz zu dem uͤppigen Kuͤſtenwald iſt 
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der Binnenwald, der ſich auf den Felt gebirge 
fümmerli und arm an Arten. f 

Bis in die neueſte Zeit hat es in PR; eine Forſt⸗ 
wiſſenſchaft nicht gegeben, auch keine Forſtwirtſchaft in 
mitteleuropäifhem Sinne. Aber die große Wichtigkeit 
der Waldausbeute und die Notwendigkeit ordnend und 
beaufſichtigend einzugreifen, werden neuerdings mehr und 
mehr erkannt. Daher faͤngt man ernſtlich damit an, die 
Verſaͤumniſſe der Vergangenheit nachzuholen, die noch 
vorhandenen Beſtaͤnde moͤglichſt zu erhalten und ſie einer 
vernuͤnftigeren und zweckmaͤßigeren Ausnutzung zu unter⸗ 
ziehen als es bisher geſchah. Viel Verdienſt um die Auf⸗ 
klaͤrung der Bevoͤlkerung uͤber die hohe Bedeutung des 
Forſtweſens und um den Hinweis auf die Gefahren eines 
Weiterwirtſchaftens in der uͤblichen Weiſe haben ſich die 
im Jahre 1901 gegründete Forſtabteilung der Zentral- 
regierung in Ottawa und die auf deren Veranlaſſung ein⸗ 
geſetzte Kommiſſion zur Erhaltung der nationalen Hilfs⸗ 
fräfte erworben. Obwohl es noch an fachmaͤnniſch gebildeten 
Forſtperſonal fehlt, ſowohl in Ottawa als auch bei den 
Provinzialregierungen, ſo iſt doch wenigſtens der Anfang 
dazu gemacht. 

Die beiden hauptſaͤchlichſten Übelftände find die 
großen jaͤhrlich wiederkehrenden Waldbraͤnde und die 
ruͤckſichtsloſe Abholzung, durch welche jährlich ausgedehnte 
Beſtaͤnde fo zerftört werden, daß für langſame Wiederauf⸗ 
forſtung kein genuͤgender Nachwuchs uͤbrig bleibt. Die 
Waldbraͤnde entſtehen meiſt durch Nachlaͤſſigkeit von 
Jaͤgern, Holzfaͤllern und Anſiedlern und koͤnnen bei der 
meiſt vorhandenen Unwegſamkeit und Abgelegenheit der 
davon betroffenen Landſtriche uͤberhaupt nicht oder nur 
unter den größten Schwierigkeiten bekaͤmpft werden. Die 
Feſtſtellung der Vorſchriften zur Verhuͤtung von Wald⸗ 
braͤnden faͤllt in das Bereich der Provin ialparlamente, 
welche lange Zeit dieſe Fragen unberuͤckſichtigt ließen, 
neuerdings ſich aber etwas mehr damit beſchaͤftigten. Ins⸗ 
beſondere hat Britiſch-Kolumbien kurzlich ein Geſetz ge⸗ 
ſchaffen, welches die dortigen Wälder zu ſchuͤtzen vermag, 
wenn es nachdruͤcklich durchgefuͤhrt wird. Ferner haben 
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ſich infolge der brutalen Ausbeutung zur Herſtellung von 
Holzſtoff (Zelluloſe, Pulp) und Papier die Regierungen 
der Provinzen Quebec und Ontario veranlaßt geſehen, 
beſchraͤnkende Beſtimmungen einzufuͤhren, die wenigſtens 
auf den Staatsbeſitzungen den weitgreifenden Mißbraͤuchen 
einen Riegel vorſchieben. 

Gleichzeitig mit den Maßregeln zur Erhaltung der 
Waͤlder in den waldreichen Provinzen finden auch Be— 
muͤhungen in den Praͤriegegenden ſtatt, die Anpflanzung 
von Baͤumen moͤglichſt zu foͤrdern. Wenn auch die Forſt— 
verwaltung jaͤhrlich Hunderttauſende von Baͤumchen koſten— 
los an die Farmer verteilen laͤßt, ſo kann doch ein merkbarer 
Fortſchritt erſt nach vielen Jahren zum Vorſchein kommen, 
da eben die urſpruͤnglich waldloſen oder waldarmen Flaͤchen 
eine ungeheure Ausdehnung haben. Endlich hat die Bundes— 
regierung nach dem Vorbilde der Vereinigten Staaten, 
damit angefangen, Forſtreſerven anzukaufen. Zur Zeit 
verfuͤgt ſie insgeſamt uͤber reichlich 64 500 qkm in den 
vier Provinzen des Weſtens. Die groͤßte derartige Reſerve, 
faſt drei Viertel des genannten Betrages ausmachend, 
liegt in Alberta und zwar in dem Teile der Felſengebirge, 
der von der erſten kanadiſchen Überlandbahn durchſchritten 
wird. 

Fuͤr 1912 wird der Wert ſaͤmtlicher Walderzeug— 
niſſe auf 182 Millionen Dollar ſchaͤtzungsweiſe angegeben; 
davon entfallen 84 auf Saͤgeholz (Lumber), Latten und 
Schindeln, 50 auf Feuerholz, 12 auf Zelluloſe, 10 auf 
Pfoſten und Rails, 8 auf Bahnſchwellen; der Reſt diente 
zahlreichen anderen Zwecken. Das Lumbergeſchaͤft, 
fuͤr das ungefaͤhr 3000 Saͤgereien in Taͤtigkeit ſind, iſt 
zwar in allen Provinzen vertreten, jedoch mit dem Unter— 
ſchiede, daß der Schwerpunkt auf Ontario und Britiſch— 
Kolumbien entfällt. Eine große Rolle ſpielt in der kana— 
diſchen Waldinduſtrie die Erzeugung von Holzſtoff und 
Zelluloſe, da nicht nur im Lande ſelbſt eine ganze An— 
zahl von leiſtungsfaͤhigen Fabriken dieſes Geſchaͤftszweiges 
vorhanden iſt, ſondern auch das Rohmaterial fuͤr einen 
betraͤchlichen Teil der vereinsſtaatlichen Fabriken aus der 
Dominion herruͤhrt. Die ruͤckſichtloſe Abholzung kanadiſcher 
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Waldungen durch ee finanzierte Unter 
nehmungen war eine der Haupturſachen dafür, daß die 
Regierungen von Neubraunſchweig, Quebec und Ontario 
die Ausfuhr ſolchen Holzes verboten, welches, Regierungs⸗ 7 
beftänden entnommen, zur Herftellung von Papier dienen 
ſollte. Dieſes Verbot wollte zugleich der inlaͤndiſchen 
Zelluloſefabrikation das Ruͤckgrat ſtaͤrken. Im Jahre 1912 
waren in der Dominion 48 Zelluloſefabriken vorhanden, 
vorzugsweiſe in Quebec und einigen anderen Provinzen 
des Oſtens. Ungefähr vier Fünftel der kanadiſchen Zelluloſe 
ſind Holzſchliff; nur ein Fünftel wird auf chemiſchem Wege 
nach dem Sulfitverfahren und eine ganz geringe Menge 
nach dem Sodaverfahren hergeſtellt. Von der Geſamt⸗ 
erzeugung an Holzſtoff werden etwa ſieben Zehntel aus- 
gefuͤhrt, in erſter Linie nach den Vereinigten Staaten, in 
zweiter nach England. 

Wie in den Vereinigten Staaten, ſo waltet auch in 
der Dominion bei der Verwendung von Holz ein außer⸗ 
ordentlicher Grad von Verſchwendung und Nach- 
laͤſſigkeit ob, ſodaß faſt die Hälfte des in den Waldungen 
gefaͤllten Holzes nutzlos zu Grunde geht. Allein der bei 
den Saͤgewerken ſich ergebende Abfall an Schwarten, 
Kleinholz und Saͤgeſpaͤnen, wuͤrde, wenn richtig ausgenutzt 
die Gewinnung an Zelluloſe um 50 % erhoͤhen. Dazu 
kommt das Verfahren beim Faͤllen ſelbſt. Aſte und weniger 
ſtarke Staͤmme werden dabei einfach an Ort und Stelle 
liegen gelaſſen, ſodaß jährlich Millionen von Kubikfuß ver- 
faulen oder in trockenen Sommern die Gefahr von ver- 
heerenden Waldbraͤnden erhoͤhen. N 

Die Ausfuhr von Walderzeugniſſen aller Art ergab 
im Jahre 1912 annaͤhrend 41 Millionen Dollar, die Ein- 
fuhr 15 Millionen Dollar. Fremdes Holz wird namentlich 
zur Herſtellung von Möbeln, Eiſenbahnwagen, landwirt- 
ſchaftlichen Geraͤten und Fuhrwerken verwendet. 

Der Beſitz der kanadiſchen Wälder gehört teils dem 
Bunde, teils den Provinzen. Die Bundesregierung gewaͤhrt 
Erlaubnis zur Fallung von Holz in ihren Waldungen. Dieſe 
Erlaubnis wird zu einem Mindeſtpreiſe durch öffentliche 
Auktion auf dem Bureau des Bauholz-Agenten der 
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Dominion vergeben, in deſſen Bezirk der betreffende Wald 
liegt und zwar jedes Mal auf ein Jahr. Abgeſehen von 
beſtimmten Abgaben fuͤr das gefaͤllte Holz koſtet ſie 20 Mark 
fuͤr eine engliſche Quadratmeile. In den Provinzen 
Manitoba, Saskatſchewan und Alberta ſowie in den Nord— 
weſtterritorien muß das gefaͤllte Holz in den Saͤgemuͤhlen 
des betreffenden Bezirks verarbeitet werden. In den 
Provinzen Quebec, Ontario, Neuſchottland, Neubraun- 
ſchweig und Britiſch-Kolumbien werden die Waͤlder von 
den Provinzialregierungen verwaltet, von denen jede 
beſondere Beſtimmungen getroffen hat. Gegebenenfalls 
verweigern fie die Erlaubnis zum Holzfällen. 


9. Bodenanbau. 


Der Bodenanbau bildet durchaus den wichtigſten 
Wirtſchaftszweig des kanadiſchen Bundes, und auf ihm 
beruht ſeine Zukunft. Etwa vier Fuͤnftel der Geſamt— 
bevoͤlkerung ſind mittelbar damit beſchaͤftigt, und faſt die 
Haͤlfte derſelben hat ihr Daſein unmittelbar von den Er— 
traͤgniſſen der Landwirtſchaft. Kaum ein anderes Gebiet 
der Erde von gleicher geographiſcher Lage bietet ſo guͤnſtige 
Bedingungen dafuͤr, denn wenn es auch, wie das europaͤiſche 
Rußland, ſtrenge Winter hat, fo reicht doch die Sommer- 
waͤrme vollſtaͤndig aus, nicht nur um die Körner-, Wurzel⸗ 
und Futterpflanzen der noͤrdlich-gemaͤßigten Zone zu 
voller Entwicklung zu bringen, ſondern auch Obft- und 
Beerenfruͤchte in beſter Weiſe gedeihen zu laſſen. Der 
kanadiſche Weizen und die kanadiſchen Apfel ſind von un— 
uͤbertroffener Guͤte, Kuͤrbiſſe wachſen zu ungeheurer Groͤße, 
gelegentlich bis fünf Zentner ſchwer. Der Schwerpunkt 
des Bodenanbaus, bis vor kurzem im Lorenzbecken liegend, 
ruͤckt ſichtlich in die ungeheuren Ebenen der Praͤrien vor, 
wo tatſaͤchlich unermeßliche Flaͤchen beſten und ſehr leicht 
zu bearbeitenden Bodens zur Verfuͤgung ſtehen. In vollem 
Verſtaͤndnis fuͤr die grundlegende Bedeutung des Land— 
baus ſind Regierungen und Private eifrigſt bemuͤht, dieſen 


Erwerbszweig nach beſtem Wiſſen und Koͤnnen zu foͤrdern, 


alle Verbeſſerungen in Methoden, Geraͤten und Maſchinen 
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zu prüfen und, wenn fie ſich bewähren, einzuführen. Land- 
wirtſchaftliche Schulen verſchiedener Grade, Verſuchs- 
ſtationen und Verſuchsfelder ſind vorhanden, um Theorie 
und Praxis miteinander zu verbinden. 

Die Art des landwirtſchaftlichen Betriebes 
iſt in manchen Stuͤcken erheblich von der altweltlichen ver- 
ſchieden. Zunaͤchſt unterſcheidet man ſtreng zwiſchen einem 
reinen Feldbau (Farming), der Verbindung von Feldbau 
mit Obſtbau und Viehzucht (Mixte farming), der reinen 
Viehzucht (Stockraising) und dem Molkereiweſen (Dairying). 
Bei dem reinen Feldbau werden ſoweit wie moͤglich 
Maſchinen angewendet, namentlich zur Ernte. Es iſt nicht 
üblich, das Getreide in Scheunen einzufahren, um es dort 
auszudreſchen, ſondern dies wird gleich auf den Feldern 
beſorgt. Das Stroh, ſoweit man dafuͤr keine Verwendung 
hat, was meiſtens der Fall iſt, wird bald nach dem Aus— 
dreſchen verbrannt. Auch das Getreide wird, ſoweit es 
zum Verkaufe dienen ſoll, nicht in Scheunen, ſondern in 
die ſogenannten Elevatoren geſchafft, deren es an jeder 
Eiſenbahnſtation mindeſtens einen gibt. Dieſe Elevatoren 
ſind große Anlagen, anfaͤnglich aus Holz, neuerdings auch 
aus Eiſen, mit den noͤtigen Einrichtungen fuͤr Bewegung, 
Reinigung und Lagerung des Getreides. In dieſen wird 
es fo lange aufbewahrt, bis es verkauft und durch die Eifen- 
bahn fortgeſchafft wird. Im Jahre 1913 gab es in Kanada 
2319 Elevatoren und 37 andere Lagerhaͤuſer mit einer 
Aufnahmefaͤhigkeit von 127,2 Millionen Buſhels; einzelne 
davon vermoͤgen bis 3 Millionen Buſhels zu faſſen. Das 
mixte Farming erinnert vielfach an unſeren landwirtſchaft⸗ 
lichen Kleinbetrieb. 

Die größte Ausdehnung und den hoͤchſten Wert 
hatte der Bodenanbau der Dominion bisher im Jahre 1911, 
wo 32 853 074 Acres - 131 412 qkm mit Feldfruͤchten 
bebaut waren und einen Geſamtertrag von 2376 Millionen 
Mark lieferten. Im Jahre 1912 zeigte ſich ein Ruͤckgang 
der Anbaufläche auf 32 449 420 Acres = 129796 qkm 
und des Geſamtwertes auf 2150 Millionen Mark. Anbau- 
fläche, Ertrag und Wert der wichtigſten Feldfruͤchte find 
für 1912 in der folgenden Tabelle zuſammengeſtellt: 
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0 
Mill. Aeres ſäweifläche Buſhels Doll. onen Ge 
Weizen 9,7 50,1 91235 25,1 
davon Fruͤhlingsw. 8,9 27,7 182,8 109,8 21,4 
Hafer 9,2 28,4 361,7 117,0 22,8 
Gerſte 1,4 43 44,0 20,4 4,0 
Flachsſaat 1,6 5,2 21,6 19,6 3,8 


Tonnen 
Heu und Klee 7,6 23,6 11189 124,0 24,1 

Mit geringeren Beträgen kommen Roggen, Erbſen, 
Buchweizen, Miſchkorn, Huͤlſenfruͤchte, Kartoffeln, Ruͤben, 
Futterkorn, Luzerne u. a. in Betracht. 

Nach Maßgabe der Anbauflaͤche hat unter den neun 
Provinzen der Dominion Ontario den erſten Platz; denn 
es hat nicht nur das verhaͤltnismaͤßig umfangreichſte Areal, 
28,3 der Geſamtheit, ſondern auch die groͤßte Mannig— 
faltigkeit der Gewaͤchſe, jedenfalls alle die in der obigen 
Liſte aufgezaͤhlten. Dazu kommt, daß in Ontario auch der 
Obſt⸗ und Gemuͤſebau, der bei den obigen Angaben nicht 
beruͤckſichtigt iſt, trefflich vertreten iſt, am beſten in ganz 
Kanada. Den zweitgroͤßten Anteil an der Anbauflaͤche der 
Dominion hat Saskatſchewan mit 26,4 9%; aber man zieht 
faſt nur Weizen, Hafer und Flachsſaat. Mit groͤßeren An— 
teilen folgen dann noch Manitoba, hauptſaͤchlich Weizen 
und Hafer, Quebec vorzugsweiſe Heu und Hafer, und 
Alberta meiſt Weizen und Hafer, waͤhrend auf die vier 
Kuͤſtenprovinzen nur kleine Betraͤge kommen. Von den 
drei großen Feldfruͤchten Kanadas: Weizen, Hafer 
und Heu beſchraͤnkt ſich Weizen auf die Praͤrieprovinzen, 
welche zuſammen 92 % des Weizenareals beſitzen. Von 
dem Haferareal haben die drei Praͤrieprovinzen zuſammen 
die reichliche Hälfte, daneben beſitzen auch Ontario und 
Quebec bedeutende Flaͤchen, beſonders Ontario, das mit 
28 % die erſte Stelle im Haferbau der Dominion einnimmt. 
In der Gewinnung von Heu und Klee dagegen leiſten die 
vier weſtlichen Provinzen kaum 5 % der Dominion. Die 
Hauptgebiete ſind vielmehr Ontario und Quebec. 

Obwohl die Zucht von Obſt und Gemuͤſe fuͤr die 
wirtſchaftliche Stellung der Dominion nicht von jo grund— 
legender Bedeutung iſt wie der Getreidebau, ſo ſteht ſie 
doch auf hoher Stufe und erzielt durchſchnittlich gute Er— 
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traͤge. Neben den ſeit jeher in großer Bluͤte ſtehenden und 
außerordentlich leiſtungsfaͤhigen Kulturen der Provinzen 
Neuſchottland, Quebec und Ontario, namentlich der Seen⸗ 
halbinſel, kommt in den letzten Jahren auch Britiſch⸗ 
Kolumbien vorwaͤrts, da hier Klima und Bodenverhaͤlt⸗ 
niſſe dafür faſt ebenſoguͤnſtig find wie diejenigen Kali- 
forniens. Wenn ſeine Erzeugniſſe in erſter Linie auch den 
Bedarf der Praͤrieprovinzen befriedigen muͤſſen, ſo iſt es 
doch ſchon jetzt möglich, trotz der ungeheuren Entfernung, 
Obſt bis in den Oſten Kanadas, ja ſogar nach England mit 
Nutzen zu verſenden. Bei der vorzuͤglichen Beſchaffenheit 
der weſtlichen Fruͤchte werden ſich die Erfolge noch ſteigern 
laſſen, zumal da durch Ausſtellungen, Preisverleihungen 
uſw. Eifer und Unternehmungsluſt ſehr angeſtachelt werden. 
An die Zucht von Obſt und Gemuͤſe ſchließt ſich eine be- 
merkenswerte Konſervierungstaͤtigkeit, namentlich 
in Ontario. Wenn dieſe auch vorzugsweiſe fuͤr den heimiſchen 
Bedarf arbeitet, ſo bringt ſie doch einiges zur Ausfuhr, wie 
Apfel und Beerenfruͤchte. . n 

Die Weiterentwicklung des Bodenanbaus, infonder- 
heit des Feldbaus auf großen Flaͤchen, haͤngt in erſter 
Linie davon ab, ob noch weitere geeignete Laͤndereien vor- 
handen find. Dieſe grundlegende Frage iſt für die Prärie- 
provinzen entſchieden zu bejahen. In Manitoba wird der 
noch nicht benutzte Weizenboden auf 80 000 qkm geſchaͤtzt, 
für Saskatſchewan auf 60 000 qkm, für Alberta auf 
mindeſtens 160 000 qkm. Dazu kommt noch der ſehr aus⸗ 
gedehnte und für aͤußerſt fruchtbar geltende Peace Niver- 
Bezirk an der Grenze von Britiſch-Kolumbien und Alberta, 
der zurzeit aber noch faſt unbeſiedelt iſt. Wenn die zum 
Anbau der genannten Landſtriche unbedingt notwendigen 
Einwanderer kommen, ſo darf man wohl annehmen, daß 
in einigen Jahrzehnten ſich die Weizengewinnung der 
Praͤrieprovinzen außerordentlich ſteigen wird. Dieſe Zu- 
kunftsgeſtaltung verlangt aber nicht nur eine verſtaͤrkte 
Einwanderung, ſondern auch eine entſprechende Vermehrung 
der Befoͤrderungsmoͤglichkeiten. Obwohl die bereits 
vorhandenen Bahnlinien und die von den verſchiedenen 
Geſellſchaften an faſt allen Stationen errichteten Getreide⸗ 
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elevatoren, insbeſondere aber die am Oberen See beftehen- 
den Anlagen eine große Leiſtungsfaͤhigkeit beſitzen, fo bildet 
doch die Bewaͤltigung der Fortſchaffung ſo ungeheurer 
Mengen von Koͤrnerfruͤchten, wie fie namentlich die Rekord— 
ernte des Jahres 1911 lieferte, eine Aufgabe, welche mit 
den jetzt vorhandenen Einrichtungen nicht mehr ganz glatt 
geloͤſt werden kann. Wenn naͤmlich zu Beginn des Winters 
die Schiffahrt auf den Großen Seen eingeſtellt wird, ſo 
ſteht fuͤr die Befoͤrderung nach Oſten bis Sudbury nur 
die eingleiſige Strecke der kanadiſchen Überlandbahn zur 
Verfuͤgung. Im Jahre 1911 war zum erſten Male die 
Überfuͤllung der Endelevatoren in Fort William ſo groß 
geworden, daß die im Hafen uͤberwinternden Schiffe zur 
Erleichterung herangezogen und zeitweilig beladen werden 
mußten. Der fortſchreitende Ausbau der zweiten Überland— 
bahn (Grand Trunk), die Inangriffnahme einer dritten 
ſowie einer Linie zur Hudſonbay laſſen für die Zukunft 
in dieſer Hinſicht bedeutende Erleichterung erwarten. Außer⸗ 
dem kommt noch die weitere Ausgeſtaltung der Waſſer— 
wege in Frage, namentlich die Schiffbarmachung der 
Fluͤſſe der Nordweſtprovinzen, der Bau des Georgienbay— 
kanals durch das Tal des Ottawafluſſes nach Montreal 
und die Vertiefung des Wellandkanals, welcher die Niagara 
faͤlle umgeht. 

Man muß anerkennen, daß in Kanada nicht nur der 
praktiſche Landwirt mit allen Kraͤften taͤtig iſt, ſondern 
daß auch die Regierungen durch dominiale und provinziale 
Muſterwirtſchaften und Verſuchsanſtalten die Sache auf 
eine hoͤhere Stufe zu heben eifrig bemuͤht ſind. Haupt— 
ſaͤchlich wird an der Züchtung von Weizenarten, die für 
die Praͤriegebiete ſich eignen, gearbeitet. Es gibt bereits 
ſolche, die auf dem Acre bis 53 Buſhel liefern, waͤhrend 
der Durchſchnittsertrag der Dominion in dem beſonders 
guten Weizenjahre 1911 knapp 22 Buſhel ergab. Saatkorn 
ſolcher Sorten wird den Farmern teilweiſe unentgeltlich 
zur Verfuͤgung geſtellt. Außer den Anbauverſuchen werden 
auf den Stationen auch mit allen dort gezogenen Proben 
Mahl⸗ und Backverſuche vorgenommen und alle mit dem 
Getreide⸗, Obſt⸗ und Blumenbau zuſammenhaͤngenden 
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Fragen botaniſcher, entomologiſcher und ſonſtiger Art in 


wiſſenſchaftlicher Weiſe gewiſſenhaft unterſucht und nach 
ihren Beziehungen zu den beſonderen Verhaͤltniſſen Kana⸗ 
das aufs genaueſte gepruͤft. 


10. Viehzucht. 


Die Viehzucht ſchneidet in Kanada nicht ſo guͤnſtig 
ab wie der Bodenanbau. Die Urſache dieſer Erſcheinung 
liegt nicht etwa in weniger gutem Gedeihen der Tiere, 
als vielmehr in dem leicht begreiflichen Umſtande, daß in 
den Praͤrieprovinzen die ganze Landwirtſchaft in allererſter 


Linie auf moͤglichſt raſche Erzielung hoher Weizenertraͤge 


ausgeht und dabei wenn irgend moͤglich mit Maſchinen 
arbeitet, aber dem gemiſchten Betriebe und der Vieh- 
haltung weniger Anteilnahme zuwendet. Auch haben die 
zunehmenden Beduͤrfniſſe einer raſch ſteigenden Bevoͤlke⸗ 
rung in den letzten Jahren einen immer groͤßeren Teil der 
im Inlande hervorgebrachten tieriſchen Erzeugniſſe in 
Anſpruch genommen. Immerhin iſt es auffaͤllig, daß in 
einem fuͤr Viehhaltung ſo geeigneten Lande, wie Kanada 
es iſt, der Geſamtbeſtand der Zuchttiere ſich ruͤckwaͤrts be- 
wegt von 15 867000 Zuchttiere im Jahre 1908 auf 
14 337 500 im Jahre 1912, alſo faſt um ein Zehntel. Dieſe 
Abnahme betrifft, mit Ausnahme der Pferde, alle uͤbrigen 
Zuchttiere, am ſtaͤrkſten in prozentuellem Maße die Schafe 
und die Schweine, letztere um 22 % Infolgedeſſen hat 
die Ausfuhr an lebendem Vieh eine ſo ſtarke Abnahme er— 
fahren, daß ſie demnaͤchſt ganz aufzuhoͤren droht. Auch 
die Ausfuhr tieriſcher Nahrungsmittel iſt zuruͤckgegangen, 
beſonders von Molkereierzeugniſſen. 

Nach offiziellen Schaͤtzungen wird der Geſamtwert 
aller Molkereierzeugniſſe auf 100 Millionen Dollar 
angegeben, wovon vier Fuͤnftel im Lande ſelbſt verbraucht 
werden. Die Arbeitsverfahren und die Leiſtungsfaͤhigkeit 
der verſchiedenen Anſtalten ſind in dauerndem Aufſchwunge 
begriffen, namentlich in der Provinz Ontario, wo die 
ſtaatliche Fuͤrſorge und der private Unternehmungsgeiſt 
die beſten Ergebniſſe von ganz Kanada zuſtande bringt. 
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In der ganzen Dominion waren im Jahre 1910 3628 
Molkereianſtalten vorhanden mit einem Geſamtertrage 
von 39 Millionen Dollar fuͤr Butter, Kaͤſe und kondenſierte 
Milch, woono etwa die Hälfte im Lande ſelbſt verbraucht 
wurde. Von der eben genannten Geſamtſumme nimmt 
Ontario die volle Haͤlfte in Anſpruch, Quebec etwas weniger. 
Beide ſind auch die Hauptkaͤſeprovinzen, namentlich für 
den Bedarf Englands, bei deſſen Einfuhr der kanadiſche 
Kaͤſe an erſter Stelle ſteht. 

Waͤhrend das kanadiſche Molkereiweſen nicht nur den 
heimiſchen Verbrauch deckt, ſondern auch anſehnliche Mengen 
verſendet, liegen die Verhaͤltniſſe in bezug auf die Deckung 
des Fleiſchbedarfs ganz anders und zwar vom volks— 
wirtſchaftlichen Standpunkte aus unguͤnſtig. Nicht nur 
in Britſch⸗-Kolumbien, das infolge ſeiner noch in den An— 
faͤngen ſtehenden Landwirtſchaft von jeher eine Ausnahme— 
ſtellung innehatte und jährlich für mindeſtens 60 Millionen 
Mark Nahrungsmittel einfuͤhren muß, ſondern auch in 
den oͤſtlichen Provinzen nimmt die Einfuhr von Fleiſch 
und Fleiſchkonſerven von Jahr zu Jahr zu. Dieſe Zufuhr 
erfolgt hauptſaͤchlich aus den Vereinigten Staaten; doch 
kommt ſie neuerdings auch aus Argentinien, Auſtralien 
und Neuſeeland in ſteigenden Mengen. Fremdes Ge— 
frierfleiich gelangt ſogar bis in die Laͤden der Praͤrieſtaͤdte. 
Die Geſamteinfuhr von Tieren und tieriſchen Erzeug— 
niſſen aller Art ſtieg in dem Zeitraume 19081912 von 
17,7 auf 29,5 Millionen Dollar, die Ausfuhr ſank von 
55,1 auf 48,2 Millionen Dollar. 


11. Induſtrie und Arbeiterverhältniſſe. 


Wenn auch der Schwerpunkt der kanadiſchen Volks— 
wirtſchaft durchaus auf der Gewinnung von Rohſtoffen 
aus allen drei Naturreichen und namentlich aus der 
Pflanzenwelt liegt, ſo hat doch von jeher eine gewiſſe 
induſtrielle Taͤtigkeit ſtattgefunden. Dieſe Tatſache 
findet in erſter Linie ihre Erklaͤrung in dem Umſtande, 
daß die Einwanderung vorzugsweiſe aus Laͤndern erfolgt 
iſt, in denen die Verarbeitung von Rohſtoffen von jeher 
erfolgreich betrieben worden iſt, zuerſt aus Frankreich in 
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den Zeiten feines größten Glanzes, dann aus Englanı und 
Deutſchland, neuerdings auch aus den Vereinigten Staaten. 
Anderſeits iſt es gerade die Menge der heimiſchen Roh⸗ 
ſtoffe, die zu induftrieller Betätigung einlädt. Aber man 
hat ſich darauf nicht beſchraͤnkt, ſondern auch fremde mit 
herangezogen. Sodann hat die Fuͤrſorge der Regierung 
durch zahlreiche Maßregeln und verſchiedene Erleichterungen 
die Induſtrie gehoben, namentlich dadurch, daß ſie einen 
für die Ausgeſtaltung der einzelnen Zweige forderlichen 
Schutzzoll geſchaffen hat. Es fehlt zwar nicht an Stimmen, 
welche einzelne von den beſtehenden Zollſaͤtzen fuͤr ſchaͤdlich 
erklaͤren und dieſe fuͤr die ungerechtfertigt hohen Preiſe 
einzelner im Inlande hergeſtellten Artikel verantwortlich 
machen. In den meiſten Induſtriezweigen iſt aber die Be- 
teiligung auslaͤndiſcher Fabrikate am Wettbewerb ziemlich 
lebhaft, zumal eben die kanadiſche Induſtrie trotz ihres 
bedeutenden Aufſchwungs noch nicht imſtande iſt, den 
Landesbedarf an Fabrikaten vollſtaͤndig zu decken. 


In dem Zeitraum 18711911 hat ſich der geſamte 
Wert der kanadiſchen Induſtrieerzeugniſſe von 222 auf 
1166 Millionen Dollar gehoben, wenn ſchon nicht außer 
acht gelaſſen werden darf, daß die Art der ſtatiſtiſchen Auf- 
nahme im Laufe der Zeit etwas gewechſelt hat. Fuͤr das 
Jahr 1912 wurde die Zahl der induſtriellen Anlagen auf 
19 218 feſtgeſtellt. Das darin arbeitende Kapital wird auf 
1247 Millionen Dollar, die Zahl der Angeſtellten auf 
515.203 geſchaͤtzt. Wenn auch der Oſten durchaus den 
größten Anteil an der Induſtrie hat, jo läßt ſich doch nicht 
verkennen, daß auch der Weſten Fortſchritte macht. Dieſe 
Tatſache läßt ſich z. B. aus einem Vergleich der Verhaͤltnis⸗ 
zahlen für 1901 und 1911 erkennen. Die nachſtehende Tabelle 
zeigt zugleich die industrielle Bedeutung der einzelnen Pro- 
vinzen unter einander wie im Hinblick auf ben 8 


1901 % 1911 % 901 96 1911 9% 
Ontario 50,2 49,7 BritifcheRolumbien 4,0 5,6 
Quebec 32,9 30,1 Manitoba 2,7 4,6 
Se a ori 4,9 4,5 Alberta und Saskat⸗ 
Neubraunſchweig 4,4 3,0 ſche wan 0,4 2,2 
PrinzEdwards⸗Inſ. 0,5 0,3 Weſten 7,1 12,4 
Oſten 92,9 87,6 5 
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Die offizielle Statiſtik unterſcheidet fünfzehn Poſten 
oder Zweige, deren Verhaͤltnis zur Geſamtinduſtrie ſowie 
zu einander aus den nachſtehenden Wertbetraͤgen und 
Anteilen hervorgeht; dieſe gelten fuͤr 1911. 


Mill. D. % Mill. D. 90 

Nahrungsmittel 245,67 21,0 Brennerei und 
Holzinduſtrie 184,65 15,8 Brauerei 28,95 2,5 
Textilinduſtrie 135,90 11,8 Chemiſche Induſtrie 27,80 2,4 
Eifen- u. Stahl⸗ Ziegelei, Glas⸗ 

induſtrie 115,60 9,7 induſtrie uſw. 25,78 2,2 
Andere Metall⸗ Tabakinduſtrie 25,34 2,2 

induſtrie 75,24 6,5 Handgewerbe 14,85 1,5 
Fahrzeuge f. Land⸗ Schiffbau 6,57 0,5 

transport 69,71 6,0 Verſchiedene In⸗ 
Le derinduſtrie 62,85 54 duſtrien 104,62 8,9 
Papier⸗ u. Druck⸗ 

gewerbe 46,46 4,0 


Unter den genannten Zweigen der kanadiſchen Induſtrie 
hat ſich neuerdings derjenige raſch entwickelt, welcher ſich 
mit Herſtellung von Eiſen und Stahl beichäftigt. 
Die geſamte Produktion, welche gegenwaͤrtig etwa die 
Haͤlfte des Inlandbedarfes decken kann, wird von drei 
Geſellſchaften: der Dominion Steel Corporation, der 
Steel Company of Canada und der Lake Superior Cor- 
poration, beherrſcht, welche eine groͤßere Anzahl von 
kleineren Unternehmungen in ſich faſſen und zum Teil 
erſt in letzter Zeit entſtanden find. Die Dominion Steel 
Corporation, mit einem Kapital von 34½ Millionen Dollar 
arbeitend, hat ihren Sitz in Sydney N. S., ſie ſtellt Roh- 
eiſen, Stahl, Schienen und Walzeiſen her. Die Stel 
Company of Canada, mit einem Kapital von 25 Millionen 
Dollar und Zentrale in Hamilton, umfaßt eine groͤßere 
Anzahl von Fabriken, welche die Erzeugung von Walzeiſen, 
Naͤgeln, Schrauben und Bolzen betreiben. Die Lake 
Superior Corporation iſt aus dreizehn Einzelunternehmungen 
gebildet, unter denen ſich auch Papierfabriken, Bahn— 
unternehmungen und Kraftwerke befinden. Das Kapital 
beträgt 51,3 Millionen Dollar, die Erzeugung beſteht vor- 
zugweiſe in Roheiſen und Stahlſchienen. Die Ausſichten 
dieſer Geſellſchaft ſieht man als beſonders guͤnſtig an, nicht 
nur, weil fie die kapitalkraͤftigſte Vereinigung dieſer Art 
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ift, fondern auch weil am Oberen See das Vorkommen 
von hochgradigem Eiſenerz nachgewieſen worden iſt. Auch 
die mit der Eifen- und Stahlinduſtrie in Verbindung 
ſtehenden Fabrikationszweige, wie diejenigen von Maſchinen 
und Werkzeugen, beſonders aber von Kraft- und Eiſen⸗ 
bahnwagen ſind voran gekommen. 

Das Gleiche gilt von der Großmuͤllerei, die in der 
Dominion mit etwa 800 Unternehmungen vertreten iſt. 
Um mit dem raſch ſteigenden Weizenertrag des Weſtens 
einigermaßen Schritt zu halten, mußten jedes Jahr den 
beſtehenden Mühlen Anbauten und Vergroͤßerungen bin- 
zugefuͤgt ſowie neue Anlagen errichtet werden. Auch im 
Muͤhlenfache beherrſchen einige bedeutende Geſellſchaften 
den Hauptteil der Erzeugung und ziehen die kleineren Be— 
triebe, ſoweit noch vorhanden, raſch an ſich. Wenn ſich 
ſeit 1907 die Mehlausfuhr Kanadas verdreifacht hat, ſo 
iſt dieſe bemerkenswerte Tatſache der Zuſammenfaſſung 
kleiner Mühlen zu größeren Gemeinſchaften zu danken. 
Dadurch konnten die Erſtellungskoſten ſoweit vermindert 
werden, um den Wettbewerb mit der jo mächtigen Groß⸗ 
muͤllerei der Union in Erwartung eines gewiſſen Erfolges 
aufnehmen zu koͤnnen. Die groͤßte der kanadiſchen Geſell— 
chaften, erſt vor wenigen Jahren mit einem Kapital von 
8 Millionen Dollar begruͤndet, hat ihren Sitz in Mooſe 
Jaw in Saskatſchewan; andere anſehnliche Unternehmungen 
befinden ſich in Montreal, Kenora (Weſt-Ontario), Port 
Colborne uſw. 

Bei den weſtlichen Provinzen Britiſch-Kolumbien und 
Alberta darf nicht außer acht gelaſſen werden, daß der 
Loͤwenanteil der induſtriellen Betätigung auf die Berg- 
werke entfällt. Außerdem iſt zu beachten, daß die übrige 
Induſtrie der beiden Provinzen ſowie faſt die ganze In⸗ 
duſtrie von Saskatſchewan in der Herſtellung landwirt- 
ſchaftlicher Geraͤtſchaften beſteht. So bleibt als einzige 
Provinz des Weſtens mit einer gewiſſen Mannigfaltigkeit 
der Unternehmungen Manitoba uͤbrig. Hier wie in den 
anderen Teilen der Dominion find die größeren Ort- 
ſchaften zugleich die Hauptſitze der Induſtrie. Einige 
Beiſpiele moͤgen dies beweiſen nach dem Wert ihrer 
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Erzeugung und dem Verhältnis zur Geſamtheit fuͤr das 
Jahr 1910. 


Mill. D. % Mill. D. % 
Montreal 166,29 14,5 Winnipeg 32,69 2,8 
Torento 154,50 15,2 Ottawa 20,92 1,8 
Hanulton 55,12 4,7 


Dieſe fuͤnf Staͤdte enthalten faſt zwei Fuͤnftel der 
kanadiſchen Geſamtinduſtrie, wobei die Staͤdte der Provinzen 
Quebec und Ontario im Vordergrunde ſtehen; außerdem 
ſind noch Orte wie Quebec, London, Vancouver und 
St. John N. B. nennenswert. Aber auch kleinere Plaͤtze find 
in gewiſſen Teilen des Oſtens induſtriell taͤtig. Zwiſchen 
Montreal und Toronto liegen z. B. gewerblich lebhafte 
Orte wie Peterborough, Kingſton, Belleville und Smith 
Falls. Weſtlich von Hamilton hat ſich ein foͤrmlicher In— 
duſtriediſtrikt gebildet. Außer dem ſchon genannten London 
gehören dazu Städte wie Brantford, St. Thomas, Strat- 
ford, Guelph, Dundas und die deutſchen Siedelungen 
Berlin, Breslau und Neu-Hamburg, wo in der Hauptſache 
Knöpfe, Filz-, Gummi-, und andere Galanterieartikel ge- 
macht werden. Es handelt ſich alſo in Kanada nicht um 
ein vereinzeltes Auftreten der Induſtrie, ſondern ohne 
Zweifel macht ſich ein umfaſſender, vorwaͤrtsſtrebender 
Gewerbefleiß geltend. 

Der kanadiſche Zolltarif iſt nach dem Prinzip aufge— 
baut, die Rohſtoffe und Halbfabrikate, deren die heimiſche 
Induſtrie bedarf, frei einzulaſſen, die fremden Fabrikate 
dagegen mit Abgaben zu belaſten. Außerdem gewaͤhrt 
man, um die eigene Induſtrie zu ermutigen und zu unter— 
ftüßen, gewiſſen Zweigen Prämien (bounties), die ftufen- 
weile verſchwinden ſollen, wenn die Fabriken erſtarkt find. 

Da die Truſtbildung in den letzten Jahren ſtark um 
ſich gegriffen hatte, ſo iſt vom Parlament im Jahre 1909 
ein Antitruſtgeſetz beſchloſſen worden. Danach ſollen unter 
gewiſſen Vorausſetzungen beſondere Kommiſſionen ein» 
geſetzt werden, um das Verfahren der Truſts zu unter— 
ſuchen und gegebenenfalls ihre Aufloͤſung zu veranlaſſen. 
Solche Truſts entſtanden im Zementfache, in der Textil— 
induſtrie, in der Kaſſen⸗ und Wagenfabrikation. In der 
Textilinduſtrie iſt die Verarbeitung von Baumwolle, 
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weiter vorgeſchritten als die von Schafwolle. Der wicht 
Zweig aber iſt das Bekleidungsgewerbe in Verbindung 
mit Herſtellung von Artikeln perſoͤnlichen Gebrauches wie 
Hüte, Muͤtzen, Waͤſche, Schlipfe, Regenſchirme ujm. In 
dieſem Fache ſollen die kanadiſchen Erzeugniſſe den deut- 
ſchen und amerikaniſchen gleichkommen, den engliſchen 
ſogar ſoweit uͤberlegen ſein, daß ſie in anderen engliſchen 
Kolonien mit ihnen in erfolgreichen Wettbewerb treten. 
Von der Nahrungsmittelinduſtrie findet ſich die Her- 
ſtellung von Whisky namentlich in Ontario und Quebec. 
Die Bierbrauerei iſt zwar allgemein verbreitet, hat aber 
doch ihre Hauptſitze ebenfalls in Ontario und Quebec. 
Die Tabakinduſtrie iſt namentlich in Montreal vertreten, 
das uͤber die Haͤlfte der ganzen kanadiſchen Erzeugung 
leiſtet. Man brauchte dazu rund 22 Millionen Pfund aus- 
laͤndiſchen Rohtabak, der namentlich aus der Union kommt. 
Eine ſehr wichtige Sache fuͤr die kanadiſche Induſtrie ſind 
die Waſſerkraͤfte. Nach den Schaͤtzungen einer Regierungs- 
kommiſſion betraͤgt in der ganzen Dominion die Summe 
der induſtriell verwertbaren Waſſerkraͤfte mehr als 
25 Millionen Pferdeſtaͤrken, davon faſt zwei Drittel in der 
Provinz Quebec, etwa ein Achtel in Ontario und ein 
Zwoͤlftel in Britiſch-Kolumbien. Von dieſer riefigen Menge, 
die etwa ein Drittel der Waſſerkraͤfte der ganzen Erde dar- 
ſtellt, iſt zurzeit kaum eine halbe Million Pferdeſtaͤrken 
fuͤr induſtrielle Zwecke in Anſpruch genommen. Allerdings 
befindet ſich ein großer Teil der kanadiſchen Waſſerkraͤfte, 
und darunter gerade die reichſten, wie z. B. der auf 
9 Millionen geſchaͤtzte Hamilton-Fluß, zurzeit noch ganz 
in unbeſiedelten und ſchwer zugaͤnglichen Gegenden von 
Nord⸗Quebec, jo daß ihre Benutzung in abſehbarer Zeit 
nicht ſtattfinden wird. Die bedeutendſten und am beſten 
ausgebildeten Anlagen beſitzt die Provinz Ontario, wo 
allein am Niagara auf kanadiſcher Seite 450 000 Pferde- 
ftärfen entwickelt werden koͤnnen und zum großen Teil 
auch ſchon zur Beleuchtung und Kraftabgabe an eine große 
Anzahl von Ortſchaften dienen. Außer dem Beleuchtungs- 
weſen macht bisher den größten Gebrauch von Waſſer⸗ 
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fräften die Zelluloſe- und Papierfabrikation ſowie die 
Saͤgemuͤllerei . In einer ſpaͤteren Zeit wird der Waſſer— 
reichtum in vielen kohlenarmen Landesteilen das Auf— 
kommen von Induſtrie moͤglich machen koͤnnen und auch 
fuͤr das Verkehrsweſen wichtig werden. 

Obwohl ſich die Einwanderung in letzter Zeit recht lebhaft 
geſtaltet hat, ſo fehlt es doch noch vielfach an geſchulten 
Arbeitskräften für Gewerbe und Induſtrie. Die Löhne 
ſind daher verhaͤltnismaͤßig hoch, wenn auch nicht in allen 
Landesteilen gleichmaͤßig. Im allgemeinen ſind ſie im 
Oſten niedriger als im Weſten und in einigen Geſchaͤfts— 
zweigen ſind die Unterſchiede ſehr erheblich. Die Arbeits— 
zeit dauert in der Regel zehn Stunden; nur im Weſten iſt 
ſie in mehreren Gewerken auf neun oder acht Stunden 
herabgeſetzt. Der Stundenlohn fuͤr Schmiede z. B. wechſelt 
nach den einzelnen Provinzen von 20 bis 30 Cents, fuͤr 
Zimmerleute von 17½ bis 50, ebenſo fuͤr Elektrizitaͤts⸗ 
arbeiter, fuͤr Dachdecker von 20 bis 30, fuͤr Maurer von 
40 bis 62. 

Wie uͤberall iſt die Arbeiterſchaft auch in Kanada 
darauf aus, die Lage der Dinge fuͤr ſich auszunutzen. Sie 
ſtrebt danach, die Loͤhne in die Hoͤhe zu ſchrauben, die 
Arbeitszeit herabzudruͤcken und manche andere Vorteile 
zu gewinnen. Sie hat ſich im Laufe der Zeit zu Verbaͤnden 
oder Gewerkſchaften zuſammengetan, von denen ſich fuͤnf 
uͤber die ganze Dominion erſtrecken. Es ſind 1. The Dominion 
Trades Congreß, eine Reihe kanadiſcher Vereinigungen, 
welche aus Vertretern der verſchiedenen Organiſationen 
aus ganz Kanada zuſammengeſetzt find. 2. Die Inter⸗ 
national Unions der Vereinigten Staaten, welche ihre 
Organiſation auch uͤber Kanada ausgedehnt haben und 
hier einen anſehnlichen Einfluß ausuͤben. 3. Die Knights 
of Labour mit dem Sitze in Waſhington. 4. Die American 
Federation of Labour, die größte Arbeiterorganiſation in 
Amerika. Ihre inneren Einrichtungen ſind denen der 
Dominion Trades Congreß aͤhnlich. Sie haben mehrere 
neue Organiſationen in Kanada hervorgerufen. 5. United 
Wage Earners of Canada, eine ziemlich weitverbreitete 
Organiſation. Daneben beſtehen noch zwei bedeutende 
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Lokalvereinigungen von Minenarbeitern: die 
Federation of Miners in Britiſch-Kolumbien und die 
Provincial Workmens Aſſociation in Neuſchottland. 

Die Verbaͤnde der Arbeiterſchaft ſtreben neuerdings 
danach, Einfluß in den Parlamenten zu gewinnen. 
Wenn dieſer auch noch nicht groß iſt, ſo haben ſie doch im 
Jahre 1911 diejenigen Forderungen aufgeſtellt, deren Ver- 
wirklichung fie mittels der Bundesgeſetzgebung durchzu-: 
ſetzen wuͤnſchen. Die wichtigſten unter dieſen Forderungen 
ſind achtſtuͤndige Arbeitszeit, behoͤrdliche Gewerbeinſpektion, 
Aufſtellung eines Minimallohnes, Abſchaffung des Ober⸗ 
hauſes, Abſchaffung der chineſiſchen Einwanderung, ub⸗ 
ſchaffung der Arbeit von Kindern unter 14 Jahren, Ab- 
ſchaffung der Frauenarbeit in allen Fabriken, freiwilliges 
Schiedsgericht bei Arbeitsſtreitigkeiten, Verbot des Wett⸗ 
bewerbs von Gefaͤngnisarbeit, Schulzwang und unent⸗ 
geltlicher Unterricht. Man beachte, daß unter den Forde- 
rungen der Arbeiterſchaft ſolche Einrichtungen fehlen, die 
in Deutſchland ſeit laͤngeren Zeit eingefuͤhrt ſind wie Ver— 
ſicherungen gegen Unfall, Krankheit uſw. Nur in der Pro- 
vinz Ontario beſteht eine Art Unfallverſicherung. 

Dagegen beſitzt Kanada in der Induſtrial Disputes 
Inveſtigation Act ſeit 1907 eine Einrichtung, die man 
in keinem anderen Lande findet. Der weſentliche Inhalt 
des betreffenden Geſetzes iſt folgender. Wenn im Bergbau, 
dem Verkehrs-, Nachrichten- und Transportweſen ſowie 
in der Gas-, Waſſer- und Kraftverſorgung bei Betrieben 
von mehr als zehn Arbeitern Streitigkeiten zwiſchen dem 
Unternehmer und der Arbeiterſchaft entſtehen, ſo fordert 
jede Partei von dem Miniſterium die Einſetzung eines 
Unterſuchungsausſchuſſes, dem die Befugniſſe eines Ge- 
richtshofes in dem Sinne zuſtehen, daß er die Parteien 
und etwaige Zeugen eidlich vernimmt, Geſchaͤftsbuͤcher 
einſehen und Ermittelungen aller Art vornehmen kann. 
Die Verhandlungen ſelbſt ſind oͤffentlich und nur in bezug 
auf Fabrikationsgeheimniſſe wird die Öffentlichkeit aus- 
geſchloſſen. Die vorgeladenen Perſonen muͤſſen bei Geld- 
ſtrafe erſcheinen. Während der Verhandlungen des Aus- 
ſchuſſes ſind Streikbewegungen und Streikandrohungen 
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bei hohen Geldſtrafen verboten. Die Regierung hat das 
Recht, jede Übertretung des Geſetzes aus ſich ſelbſt zu ver— 
folgen; ſie muß es tun, ſobald eine der Parteien es ver— 
langt. Man erkennt an, daß dieſes eigenartige Geſetz viel 
zur Aufrechterhaltung des wirtſchaftlichen Friedens bei⸗— 
getragen hat, denn waͤhrend der Dauer des Geſetzes haben 
nur wenig Streiks und Ausſperrungen von laͤngerer Dauer 
ſtattgefunden, da eben die meiſten Streitigkeiten durch die 
Taͤtigkeit des Verhandlungsausſchuſſes beigelegt wurden. 
Anderſeits werden aus Arbeiterkreiſen manche Einmen- 
dungen gegen ſeine Wirkſamkeit erhoben. 


12. Verkehrsweſen. 


Ein Land mit ſolch ungeheuren Entfernungen, wie ſie 
die Dominion aufweiſt, bedarf zu ſeiner Geſamtentwick— 
lung ein Syſtem zuverlaͤſſiger und raſch wirkender Ver— 
kehrsmittel. Dieſe bilden die Grundlage nicht nur fuͤr 
die wirtſchaftlichen Fortſchritte, ſondern auch für die Ge- 
ſtaltung des geſellſchaftlichen und politiſchen Lebens. Wie 
ſoll eine einheitliche Regierung nach neuzeitlichen Grund— 
ſaͤtzen gefuͤhrt werden, wenn die Mitglieder des Parlaments 
ſich ohne allzu großen Zeitverluſt jaͤhrlich nicht mindeſtens 
einmal in der Hauptſtadt verſammeln koͤnnen? Wie ſoll 
ſich ein gemeinſamer Volksgeiſt bilden, wenn die ver— 
ſchiedenen Beſtandteile nicht in gegenſeitige perſoͤnliche 
Beruͤhrung treten? Mehrere Tauſende von Kilometern 
liegen zwiſchen dem Oſten und Weſten, die ohne Eiſenbahn 
nur in Monaten uͤberwunden werden koͤnnten. 

Fuͤr das Entſtehen und das Beſtehen eines Staates 
und eines Volkes iſt die Eiſenbahn in Kanada ebenſo 
wichtig wie in den Vereinigten Staaten. Und wenn das 
Fortſchreiten der Dominion ſpaͤter und langſamer erfolgt 
iſt, als in der Union, ſo liegt einer der Hauptgruͤnde in der 
ſpaͤter und weniger tatkraͤftig betriebenen Schaffung dieſes 
unumgänglich notwendigen Verkehrsmittels. Die Gründe 
dieſer Maͤngel liegen nicht nur in der ſoviel geringeren 
Einwohnerzahl und Kapitalkraft, ſondern auch in beſonderen 
Verhaͤltniſſen, namentlich in dem Mangel an Eiſen und 
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der Spaͤrlichkeit der Kohlen. Der Bau von 
bahnen hat in Kanada, von Einzelheiten abgeſehen, erſt 
nach Mitte des vorigen Jahrhundert eingeſetzt und iſt bis 
in die 1880er Jahre auf den Oſten beſchraͤnkt geblieben. 
Waͤhrend in der Union die erſte Überlandbahn bereits im 
Jahre 1869 in Betrieb genommen wurde, geſchah dies in 
der Dominion erſt ſiebzehn Jahre ſpaͤter. Seitdem hat ſich 
ihr Eiſenbahnweſen lebhafter als vorher entfaltet, in der 
Weiſe, daß ſie zur Zeit an zweiter Stelle unter allen Laͤndern 
Amerikas ſteht, natuͤrlich außerordentlich weit hinter der 
Union zuruͤckbleibt. Waͤhrend Kanada im Jahre 1860 nur 
3304 km Schienenwege hatte, verfuͤgte es im Jahre 1912 
uͤber 43 175 km, allerdings auf einem Raume ungefaͤhr 
ſo groß wie der Erdteil Europa. Der genannte Betrag ver⸗ 
teilte ſich auf die einzelnen Landesteile in folgender Weiſe: 


lem % km % 
Ontario 13750 31,9 Britiſch-Kolumbien 2985 6,9 
Quebee 6246 14,5 Neubraunſchweig 2486 5,7 
Saskatſchewan 6040 14,0 Neuſchottland 2183 5,0 
Manitoba 5664 13,2 Prinz Edwards⸗Inſ. 437 1,0 
Alberta 3250 75 Yukon Territorium 154 0,3 


Somit entfallen auf den Oſten 58,2, auf den Weiten 
418 „%, für letzteren eine beachtenswerte Stellung, wenn 
man bedenkt, daß hier die Eiſenbahn erſt vor 30 Jahren 
eingedrungen iſt. Wenn man die unbeſiedelten Gebiete 
ausſchaltet, ſo iſt das kanadiſche Netz am dichteſten in der 
nach Suͤdweſt vorgeſtreckten Seenhalbinſel der Provinz 
Ontario, die ſich darin durchaus mit manchen Teilen 
Mitteleuropas vergleichen kann. Gleich darauf folgen die 
beſiedelten Teile von Manitoba und Saskatſchewan. 

Das Anlagekapital des kanadiſchen Bahnnetzes berechnet 
ſich fuͤr 1912 auf 1589 Millionen Dollar, der Rohertrag auf 
219, der Reinertrag auf rund 68 Millionen Dollar, was 
einer Verzinſung von 4,3 % entſpricht. Zuruͤckgelegt 
wurden 161 Millionen Kilometer, befoͤrdert 41 Millionen 
Perſonen und 89,4 Millionen Tonnen Fracht. Der Bund 
ſelbſt beſitzt 2770 km Schienenwege; alle uͤbrigen ſind von 
Privatgeſellſchaften erbaut und betrieben, allerdings 
mit Hilfe von Kapitalzuſchuß, Zinsgarantie, Landzu⸗ 
weiſung u. dergl. von Seiten der Dominion und der Pro- 
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vinzen. Der Geſamtbetrag der Landzuweiſungen machte 
bis 1912 die ausgedehnte Flaͤche von rund 224 210 qkm 
aus, alſo etwa zwei Drittel des Koͤnigreichs Preußen, 
davon 127 456 qkm von der Zentralregierung, der Reſt 
von einigen Provinzen, namentlich von Quebec und 
Britiſch⸗Kolumbien. Unter den kanadiſchen Eiſenbahn— 
geſellſchaften, deren es mehr als hundert gibt, ſind nur 
drei von groͤßerer Bedeutung ſowohl fuͤr den Verkehr als 
fuͤr die Beſiedelung, naͤmlich die Canadian Pacific Railway, 
C. P. R., mit 17 249, die Canadian Northern mit 6878 
und die Grand Trunk mit 4997 km. Die Intercolonial mit 
einer Schienenlänge von 2355 km befindet ſich im Beſitze 
des Bundes. 

Die Anlage der erſten Überlandbahn, auf der die 
raſche und teilweiſe glaͤnzende Entwicklung des Landes 
mit beruht, wurde unter dem Drucke einer politiſchen 
Notwendigkeit verwirklicht. Als naͤmlich nach Errichtung 
der Dominion im Jahre 1867 das Britiſch-Kolumbien, 
das damals eine ſelbſtaͤndige Kronkolonie war, an die 
Dominion als ein unbedingt notwendiges Glied ange— 
ſchloſſen werden ſollte, forderte dieſes als Hauptbedingung 
fuͤr die Preisgabe ſeiner bisherigen Selbſtaͤndigkeit, daß 
eine große Überlandbahn geſchaffen werde, um den Weſten 
mit dem Oſten zu verbinden. Aber da das ganze weite 
Gebiet vom Huronſee bis an die Weſtkuͤſte, eine Querſtrecke 
von etwa 2500 km, ſo gut wie unbeſiedelt war und ferner 
da die finanziellen Hilfsmittel ſchwer floſſen, vergingen 
einige Jahre, bis die kanadiſche Regierung Hand an das 
durchaus notwendige Werk legte. Im Jahre 1875 fing ſie, 
ſowohl im Oſten wie im Weſten, an zu bauen, kam aber 
nur ſehr langſam vorwaͤrts. In fuͤnf Jahren hatte man 
erſt die 720 km lange Strecke vom Oberen See bis zu der 
Stadt Winnipeg und die 340 km große Abteilung von 
Burrard Inlet an der Weſtkuͤſte bis Kamloop's Lake in 
Angriff genommen, als ſich die Bundesregierung aus ver— 
ſchiedenen Gruͤnden entſchloß, den Weiterbau und die 
Vollendung dem privaten Unternehmungsgeiſte zu uͤber— 
laſſen. Im Jahre 1881 wurde die Canadian Pacific 
Railway Company begruͤndet, welche ſich der Bundes— 
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regierung gegenüber verpflichtete, die noch Übrigen 3072 km 
binnen zehn Jahren fertigzuftellen und die ganze Linie 
in Betrieb zu nehmen, wobei fie außer einigen wertvollen 
Vorrechten und Freiheiten 25 Millionen Dollar in Gold 
und reichlich 100 000 qkm Landbeſitz zugebilligt erhielt. 
Außerdem ſollte die Regierung die von ihr angefangenen 
zwei Strecken fertig bauen wie auch die Anſchlußlinie von 
Winnipeg bis zur Unionsgrenze. Die ganze Bahn ſollte 
nach ihrer Vollendung Eigentum der Geſellſchaft ſein. 
Die neue Geſellſchaft begann nun das große Werk von den 
verſchiedenen Seiten aus jo planmäßig und tatkraͤftig zu 
foͤrdern, daß bereits am 7. November 1885 die letzte Schiene 
der Hauptlinie gelegt werden konnte. Unabhängige Ver- 
bindungen mit der Oſtkuͤſte wurden durch den Ankauf 
älterer Bahnen bis nach Montreal und Quebec hin ge- 
wonnen, Zweiglinien nach den Haupthandelsplaͤtzen teils 
durch Ankauf oder Vertraͤge, teils durch Eigenbau beſchafft, 
auch wurden ſolche nach Norden hin angelegt. Ende 1886 
beſaß die C. P. R. bereits 6904 km Eiſenbahnen, davon 
die Hauptlinie von Quebec bis zur Weſtkuͤſte 4880 km lang. 
Vom Jahre 1886 hat auf dieſer und ihren Verzweigungen 
der Betrieb unausgeſetzt ſtattgefunden. 

Zweifellos hat die Überlandbahn der C. P. R. trotz 
mancher Mängel die an fie geknuͤpfte Erwartung binficht- 
lich der politiſchen und wirtſchaftlichen Fortſchritte des 
Landes im weſentlichen erfuͤllt. Der augenfaͤlligſte Beweis 
für ihre erfolgreiche Tätigkeit findet ſich in der Tatſache aus⸗ 
geſprochen, daß der Bahn entlang zahlreiche bluͤhende Orte 
entitanden find, darunter Winnipeg und Vancouver, jeder 
mit mehr als 100 000 Einwohnern, ferner daß die Praͤrie 
eines der ergiebigſten Weizengebiete der Erde geworden und 
daß die herrliche Gebirgswelt des Weſtens erſchloſſen worden 
iſt. Zudem iſt die Hauptlinie der C. P. R. ein wichtiges 
Glied in der Kette des Weltverkehrs, da ſie nicht nur 
die vereinsftaatlihen Überlandbahnen entlaſtet, ſondern 
teilweiſe auch ſchnellere und angenehmere Reiſen als dieſe 
ermoͤglicht, namentlich ſeitdem, meiſt von ihr, i 
verbindungen mit neuzeitlichen Einrichtungen gef 7 
worden find. Überall, wo es notwendig oder wuͤnſchenswert 
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erſchien, ſchuf fie Anlagen zur Unterkunft, Bewirtung und 
geſelligen Unterhaltung der Reiſenden. Sie iſt wohl die 
groͤßte Hotelbeſitzerin in Kanada. Von ihrem Landeigen- 
tum war bereits die Rede. In den reichlich 30 Jahren ſeit 
Vollendung der Hauptlinie hat die C. P. R. ihr Netz weſent⸗ 
lich erweitert und vervollkommnet, namentlich das rollende 
Material auf die Höhe der Zeit gebracht und für gute Bahn— 
hoͤfe Sorge getragen. Auch betreibt ſie, wie auch die uͤbrigen 
groͤßeren Eiſenbahngeſellſchaften, einen wichtigen Teil des 
telegraphiſchen Dienſtes. In neuerer Zeit hat ſich die 
Hauptaufmerkſamkeit des In⸗ und Auslandes auf die 
zweite Überlandbahn oder die Grand Trunk gerichtet, 
welche teils von der Regierung ſelbſt teils mit ihrer Unter- 
ſtuͤtzung gebaut wird und demnaͤchſt ihrer Vollendung ent— 
gegengeht. Bereits ſeit 1911 iſt die Strecke Winnipeg⸗ 
Edmonton in regelmaͤßigem Betriebe und die Abteilung 
von Winnipeg nach Quebec mit Ausnahme einiger Unter— 
brechungen betriebsfaͤhig. Weſtlich von Edmonton wurde 
zu Anfang des Winters 1911 in den Felſengebirgen die 
Waſſerſcheide am Red Paß, der in das Quellgebiet des 
Fraſer fuͤhrt, uͤberſchritten und von Prinz Rupert, dem 
pazifiſchen Endpunkte der Bahn aus, werden einige hundert 
Kilometer in oͤſtlicher Richtung befahren (bis Fraſer Lake). 
Auf der Zwiſchenſtrecke von da bis zu den Felſengebirgen, 
ſchreitet jedoch der Bau nur langſam vor, da ſich nicht nur 
Klima⸗ und Gelaͤndeſchwierigkeiten ungewoͤhnlicher Art 
hinderlich erweiſen, ſondern auch durch Streiks und andere 
Unruhen haͤufige Unterbrechungen der Arbeit hervorge— 
rufen werden. Die große Bedeutung der Grand Trunk 
Überlandbahn beruht einmal darauf, daß fie ganz auf 
kanadiſchem Boden verlaͤuft, was bei der C. P. R. inſofern 
nicht der Fall iſt, als ſie von St. John N. B. durch den 
Staat Maine der Union ſchneidet. Sodann aber verſpricht 
ſie dadurch ungemein wichtige Dienſte zu leiſten, daß ſie 
bisher noch unbeſiedelte Teile der Provinzen Quebec, 
Ontario und Britiſch-Kolumbien vollſtaͤndig erſchließt. 
Außerdem ſtellte ſie fuͤr die mittleren Abſchnitte der drei 
Praͤrieprovinzen einen unmittelbaren und bequemen Zu- 
gang zum Stillen Ozean dar und kann namentlich ſeit 
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Eröffnung des Panamakanals die billige Abfuhr ihrer 
Erzeugniſſe ermöglichen. Für das mittlere Ontario, in 
der Gegend des 50. Parallels, kommt auch noch der Um⸗ 
ſtand in Betracht, daß hier der Boden als ſehr fruchtbar 
gilt und zwar in einem Umfange von etwa 48 000 qkm, 
waͤhrend die Hauptlinie der C. P. R., die bisher einzige 
Vermittlerin zwiſchen dem Oſten und der Mitte der Domi⸗ 
nion, durch felſiges, waldiges und außerordentlich waſſer⸗ 
reiches Land hindurch geht, das nur an wenigen Stellen 
fuͤr Beſiedelung geeignet iſt und daher fuͤr lange Zeit eine 
duͤnne Bevoͤlkerung haben wird. Die neu erſchloſſenen 
Landſtriche werden ſomit die bisher fehlende Gleichmaͤßig⸗ 
keit der Beſiedelung zwiſchen dem Oſten und der Mitte 
herzuſtellen berufen ſein. 

Im Anſchluß an die Hauptlinie der Grand Trunk ſind 
mehrere Strecken in den Provinzen Saskatſchewan, Alberta 
und Britiſch-Kolumbien teils ſchon in der Ausfuͤhrung be⸗ 
griffen, teils erſt geplant. Dieſe ſollen die noͤrdlichen Gegen⸗ 
den der beiden Praͤrieprovinzen neu erſchließen und das 

anze Innere von Britiſch-Kolumbien zwiſchen den beiden 

berlandbahnen durchqueren, ſo ſoll z. B. eine Abteilun 
von Fort George, an dem Winkel des Fraſerlaufes, meiſt 
dieſem entlang, nach der Stadt Vancouver, eine Querab- 
teilung im Süden des Britiſch-Kolumbien und ein Schienen- 
weg durch die Inſel Vancouver von der Stadt Victoria bis 
an die Nordſpitze gelegt werden. Der Plan der Über- 
bruͤckung der Seymour Narrows zwiſchen der Inſel Ban- 
couver und dem Feſtland bleibt ſpaͤterer Zeit vorbehalten. 
In Alberta erreicht eine Linie Athapaska Landing; ſie ſoll 
von da nach dem Kleinen Sklavenſee und weiterhin ſpaͤter 
nach dem Peace River verlaͤngert werden. 

Seit einiger Zeit arbeitet man an der Erſtellung einer 
dritten Überlandbahn, dadurch, daß einzelne bereits 
vorhandene Strecken der Canadian Northan ergaͤnzt werden 
zu einer Linie, welche Quebec mit Port Mann in Britiſch⸗ 
Kolumbien verbindet. Auch an der Hudſonbaybahn, welche 
ſich an die noͤrdlichen Auslaͤufer der Netze von Manitoba 


und Saskatſchewan anſchließt, hat man angefangen, Vor⸗ 
bereitungen zu treffen. Fuͤr einen großen Teil der Binnen⸗ 
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landſchaften würde dieſe Strecke eine bedeutende Ab— 
kuͤrzung zur Erreichung des Meeres bedeuten und die Abfuhr 
des Getreides nach Europa billiger geſtalten. Als Endpunkt 
der Hudſonbaybahn iſt Fort Churchill an der Muͤndung 
des gleichnamigen Fluſſes in Ausſicht genommen, außerdem 
ſoll eine Abzweigung gebaut werden, die die Hudſonbay 
bei Port Nelſon, alſo etwas ſuͤdlicher von Fort Churchill, 
erreicht. Obgleich gegenwaͤrtig wegen der Eisverhaͤltniſſe 
der Schiffsverkehr aus der Hudſonbay durch die Hudſon— 
ſtraße nur in vier Monaten des Sommerhalbjahres ſtattzu— 
finden pflegt, ſo hofft man doch durch Verwendung ge— 
eigneter Fahrzeuge den Betrieb laͤnger aufrecht erhalten 
zu koͤnnen. 

Wenn zurzeit das Bahnnetz noch unzureichend iſt, ſo 
hoͤrt man auch klagen uͤber den Betrieb ſelbſt. Die Bahnen 
ſind, wie gezeigt wurde, zum groͤßten Teile im Beſitze von 
Geſellſchaften, die daraus den moͤglichſten Gewinn heraus— 
zuſchlagen trachten. Obwohl die Regierung weitgehende 
Unterſtuͤtzung gewaͤhrt, ſo hat ſie es weder in der Hand, 
eine folgerichtige Tarifpolitik durchzufuͤhren noch auf die 
Erbauung der Schienenwege, namentlich auf deren gleich— 
maͤßige geographiſche Verteilung ausreichenden Einfluß 
auszuuͤben. Es faͤllt z. B. auf, daß, namentlich in den duͤnn 
bevoͤlkerten Binnenprovinzen, viele noch recht unbedeutende 
Orte zwei und mehr Verbindungen durch konkurrierende 
Geſellſchaften haben, waͤhrend anderwaͤrts bluͤhende und 
anſehnliche Plaͤtze ohne Bahn ſind. Ferner beobachtet 
man, daß manche Strecken verſchiedener Geſellſchaften in 
geringer Entfernung einander parallel laufen, obwohl eine 
den Verkehr vollſtaͤndig bewaͤltigen koͤnnte. Trotz dieſes 
unverftändigen Wettbewerbes ſind die Tarife unverhaͤltnis— 
mäßig hoch, ein Übelſtand, unter dem manche Zweige der 
heimiſchen Induſtrie ſchwer zu leiden haben. 


Fuͤr den Binnenverkehr mit Schiffen bietet Kanada 
ungleichartige Vorausſetzungen. Waͤhrend er im Weſten 
wegen der unregelmäßigen Geſtaltung der Gebirgsfluͤſſe, 
im Norden wegen der langdauernden Kaͤlte und der zahl— 
loſen Stromſchnellen ungemein beſchraͤnkt, vielfach ganz 
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ausgeſchloſſen iſt, bietet ſich im Oſten du 
ſtrom die großartigſte Waſſerſtraße der 


offenen See bis tief in den Kontinent en Bon „ 


der Belle Isle-Straße bei Neufundland, bis zum Weſtende 
des Oberen Sees bei Duluth erſtreckt ſich eine Waſſerbahn 
von 3837 km Länge, die allerdings urſpruͤnglich nicht über- 


all brauchbar war, ſondern erſt durch ſorgfaͤltige Arbeiten dazu 


gemacht werden mußte, jetzt aber doch bis zu einem ge- 
wiſſen Grade leiſtungsfaͤhig iſt. Da durch Zurichtung be⸗ 
ſtimmter Teile der Lorenzſtrom bis nach Montreal von großen 
Seeſchiffen benutzt wird, ſo bleibt fuͤr die Binnenſchiffahrt 
die lange Bahn von Montreal bis nach den großen Seen 
uͤbrig. Die Entfernung von genannter Stadt bis Fort 
William betraͤgt rund 1970, bis Duluth 2010, bis Chicago 
2060 km. 

Die bisher erbauten kuͤnſtlichen Waſſerſtraßen 
können nur als geringfügige Ergänzungen und Ver- 
beſſerungen an den natuͤrlichen Waſſerſtraßen betrachtet 
werden; es bleibt noch das Meiſte zu tun uͤbrig. Im 
Gegenſatz zum Eiſenbahnweſen iſt die Ausgeſtaltung der 
Waſſerwege von jeher durch Fuͤrſorge und auf Koſten des 
Bundes geſchehen. 391 km Kanäle ſtehen gegenwartig in 
Betrieb, von denen zwei Drittel auf den durch die Provinz 
Ontario laufenden Trentkanal entfallen. Dieſe Kanaͤle 
erforderten ein Anlagekapital von mehr als 400 Millionen 
Mark, der Betrieb koſtet jaͤhrlich knapp 6 Millionen Mark. 
Die Leiſtungen find im Verhältnis zu den Koſten recht be- 
ſcheiden. Über die Erweiterung des vorhandenen Kanal- 
netzes beſtehen mehrere einander bekaͤmpfende Anſichten. 
Die eine Partei wuͤnſcht die Verbindung des Ottawafluſſes 
mit der Georgianbay des Huronſees, die andere verlangt 
die Erweiterung und Vertiefung der Seitenkanaͤle der 
Stromſchnellen des Niagara, alſo des Wellandkanals. Die 
erſtgenannte Strecke wuͤrde eine gerade Linie von Montreal 
nach dem Huronſee darſtellen und namentlich für die Ab- 
fuhr des in den Praͤrieprovinzen gewonnenen Getreides 
wichtig ſein. Die andere Frage kommt namentlich fuͤr den 
Verkehr mit den Vereinigten Staaten in Betracht. Wahr- 


cheinlich wird die Regierung beide Wuͤnſche erfüllen, aber 
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bei den hohen Koſten wird die Durchfuͤhrung noch geraume 
Zeit auf ſich warten laſſen. 

Der Geſamtverkehr auf ſaͤmtlichen Kanaͤlen und den 
dadurch verbundenen natuͤrlichen Waſſerwegen betrug im 
Jahre 1912 47,58 Millionen Tonnen gegen 38,0 im Vor- 
jahre. An der Leiſtung des erſtgenannten Jahres entfielen 
39,67 auf den Sault Ste. Marie, 3,48 auf den St. Lorenz, 
2,85 auf den Welland, der kleine Reſt auf die uͤbrigen 
Strecken. Die Hauptmaße der befoͤrdernden Waren beſtand 
in Minenerzeugniſſen und kam den Vereinigten Staaten 
zu gute. Bis auf weiteres verlaͤuft der weitaus wichtigſte 
Binnenſchiffahrtsweg in der Dominion folgender— 
maßen. Von Montreal bis zum Ontarioſee benutzen die 
Schiffe den Lorenzſtrom mit den die Stromſchnellen um⸗ 
gehenden Seitenkanaͤlen. Aus dem Ontarioſee gelangen 
ſie mittels des Wellandkanals in den Erieſee, aus dieſem 
durch den Detroitfluß, den St. Claireſee und Fluß in den 
Huronſee, aus dieſem endlich durch den Schleuſenkanal bei 
Sault Ste. Marie in den Oberen See. 

Der uͤberſeeiſche Schiffsverkehr in kanadiſchen 
Häfen belief ſich im Jahre 1912 ein- und ausgehend auf 
24,59 Millionen Tonnen, davon entfielen 54 % auf britiſche, 
19 auf kanadiſche und 27 auf fremde Fahrzeuge. Unter 
den letzteren ſtanden die der Vereinigten Staaten in erſter 
Linie; in weiter Entfernung folgten norwegiſche und 
japaniſche, ſodann deutſche, franzoͤſiſche und daͤniſche. Die 
beſuchteſten Haͤfen der Dominion liegen im Weſten: Van⸗ 
couver und Victoria, je 15 % des Geſamtverkehrs; nahe 
kommen ihnen Montreal und Halifax, weiterhin folgen 
Quebec und St. John. Weſentlich tiefer ſtehen Sydney, 
Nanaimo, North Sidney, Prince Rupert, Louisburg u. a. An 
eine Reihe von Schiffsgeſellſchaften zahlt die kanadiſche 
Regierung betrachtliche Summen als Unterſtuͤtzung 
und fuͤr Poſtbefoͤrderung, insgeſamt rund 8 Millionen Mark. 
Den größten Betrag erhält die britiſche Allan-Linie, die 
ihrerſeits mit der Canadian Pacific Geſellſchaft einen 
Unterkontrakt geſchloſſen hat, fuͤr die Verbindung zwiſchen 
Großbritannien und Kanada. Insgeſamt ſind acht Dampfer 
von 6000-8000 R.⸗T. mit einer Geſchwindigkeit von 


89 
1 


15 bis 18½ Knoten in Tätigfeit. Kleinere ſubventio⸗ 
nierte Linien gehen von Mancheſter, Liverpool, Glasgow, 
London und Neufundland nach der Dominion. Unter⸗ 
ſtuͤtzungen erhalten ferner Geſellſchaften für den Verkehr 
Kanadas mit Neuſeeland, Suͤdafrika, Oſtaſien, Frankreich 
und Mexiko (an beiden Kuͤſten). 


13. Außenhandel und Zollweſen. 


Kanadas Außenhandel hat ſich in dem Zeitraume 
18711912 verfuͤnffacht. Im letztgenannten Jahre machte 
er 874,6 Millionen Dollar oder rund 3673 Millionen Mark 
aus. Die Einfuhr war ſtets hoͤher als die Ausfuhr; 1912 
betrug erſtere 559,3, letztere 315,3 Millionen Dollar, ihr 
gegenſeitiges Verhältnis ſtand alſo wie 16: 9, für ein Ko⸗ 
lonialland mit vorherrſchender Roherzeugung nicht ſehr 
guͤnſtig. Im Jahre 1913, wo der geſamte Außenhandel die 
Summe von 1085,2 Millionen Dollar ergab, war es um 
eine ganze Kleinigkeit guͤnſtiger. 

In der Hauptſache vollzieht ſich Kanadas Warenaus— 
tauſch mit den Erdteilen Amerika und Europa, von denen 
erſterer reichlich drei Fuͤnftel, letzterer mehr als ein Drittel 
des Geſamtumſchlages in Anſpruch nimmt. Der kleine 
Reſt entfaͤllt auf die uͤbrigen Erdteile. In dieſen ſind es, 
mit Ausnahme von Japan und hoͤchſtens noch von China, 
nur britiſche Beſitzungen, mit denen Kanada nennenswerte 
Beziehungen unterhaͤlt. Von Einzelgebieten ſind die Ver⸗ 
einigten Staaten und Großbritannien die weitaus wichtigſten; 
die Vereinigten Staaten mit 56, das Mutterland mit 
31 % des Geſamthandels. In zweiter Linie, aber in weitem 
Abſtande, ſind Deutſchland und Frankreich mit annaͤhernd 
gleicher Wertſumme, jedes mit 1,7 % des Geſamthandels 
zu nennen. Mit niedrigeren Betraͤgen kommen Weſt⸗ 
indien, Belgien, Neufundland, Britiſch-Guiana und 
Argentinien in Frage. Das Verhaͤltnis 2 * Ein- und 
Ausfuhr entſpricht im allgemeinen dem Geſamtcharakter, 
erleidet aber auch in einzelnen Faͤllen Ausnahmen. Bei 
den Hauptverfehrsländern uͤberwiegt abgeſehen von Groß⸗ 
britannien die Einfuhr, wenn auch bei den einzelnen in 


verſchiedenem Grade; bei Frankreich macht fie 85, bei den 
Vereinigten Staaten 79, bei Deutſchland 74% des gegen— 
ſeitigen Warenaustauſches aus, bei der Schweiz ſogar 
faſt 100 %. Sonſtige vorwiegende Einfuhrlaͤnder find 
Britiſch⸗Guiana, Indien, Braſilien, Weſtindien, Japan, 
China u. a. Die Ausfuhr herrſcht vor bei Großbritannien, 
Auſtralien, Britiſch⸗Suͤdafrika, Neufundland, Kuba, Por- 
torico, Rußland uſw. 

Die offizielle Statiſtik ordnet ſaͤmtliche Einzelwaren zu 
ſieben Gruppen an, die für das Jahr 1912 nach Wert 
und Verhaͤltnis aufgefuͤhrt ſind. 

Einfuhr 


Ausfuhr 
Mill. Doll. % Mill Doll. 95 


Landwirtſchaftliche Erzeugniſſe 107,14 37,0 45,94 8,0 
Tiere und Erzeugniſſe 48,21 16,6 29,50 5,4 
Fifcherei-Erzeugniffe 16,10 5,7 2,41 70,5 
Forſt⸗Erzeugniſſe 40,89 14,1 15,20 30 
Induſtrie⸗Erzeugniſſe 35,85 12,4 348,50 63,4 
Mineraliſche Erzeugniſſe 1 54,95 10,0 
Verſchiedenes 0,11 00 529 97 
zuſammen: 290,20 100,0 547,47 100,0 


Somit liefert die Rohgewinnung ſieben Achtel der Aus— 
fuhr, waͤhrend von der Einfuhr doch wohl mehr als zwei 
Drittel aus Fabrikaten beſtehen, denn in der Gruppe 
„Verſchiedenes“ befinden ſich mancherlei Induſtrieerzeug— 
niſſe. Ein Zehntel der Einfuhr machen mineraliſche Er— 
zeugniſſe aus, namentlich Kohle und Eiſenerz, die das Land 
nicht in genuͤgender Menge hervorbringt. Der Haupt— 
lieferant von beiden iſt die Union. 

Von den einzelnen Gruppen der Ausfuhr iſt die 
der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe die wichtigſte, und 
zugleich diejenige, die ſich in letzter Zeit beſonders 
lebhaft entwickelt hat, ſeit 1908 um reichlich 61 %; 
die Hauptpoſten ſind Weizen (1912: 62,6 Millionen Dollar), 
Weizenmehl (16,0), Heu, friſche Apfel, Hafer, Flachsſaat, 
Kleie und Gerſte. Von den uͤbrigen Gruppen weiſen die 
tieriſche und die Waldausbeute ſeit 1908 Ruͤckgang, die 
mineraliſche, die Fiſcherei und die Induſtrie Fortſchritte 
auf. Bei der tieriſchen Gruppe, die ſich von 55 auf 48 Mil— 
lionen Dollar oder faſt um ein Zehntel vermindert hat, ſteht 
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Kaͤſe nach wie vor weitaus an erſter Stelle, ven 


geringerem Betrage als früher. Die uͤbrigen wichtigeren 
Artikel ſind Speck, Haͤute, Schlachtvieh (Rinder), Pelze und 
Butter. Speck und Schlachtvieh haben in der Ausfuhr nach- 
gelaſſen, die uͤbrigen Gegenſtaͤnde eine Zunahme erfahren. 
Die Hauptpoſten der Fiſchereiausfuhr find Dorſch in ver- 
ſchiedenen Zubereitungen, Lachs, Hummer und Fiſchoͤl 
ſowie friſche Fiſche ohne Unterſcheidung der Art, mit Aus- 
nahme der letzteren, alle in reger Zunahme begriffen. Die 
Ausfuhr der Waldausbeute ſank von 1910 bis 1912 von 
47,5 auf 40,9 Millionen Dollar. Die erſte Stelle haben 
darin Bretter und Planken (ungefähr die Hälfte des Ge- 
ſamtbetrages); an zweiter Stelle folgen Dielen, weiterhin 
Holz fuͤr Papierfabrikation, Schindeln, Holzſtaͤmme uſw. 
Unter den mineraliſchen Erzeugniſſen hat Silber die Fuͤhrung 
mit drei Siebenteln der Geſamtheit; in zweiter Linie 
kommen Kohlen, Kupfer und Goldquarz, in dritter Nickel 
und Asbeſt. Die Induſtrie bringt keinen großen Artikel 
auf den Markt. Der verhaͤltnismaͤßig wertvollſte iſt Holz⸗ 
ſtoff, der ſtrenggenommen zur Waldausbeute gehoͤrt. Von 
den uͤbrigen „manufactures“ liefert Druckpapier eine Summe 
von reichlich 3 Millionen Dollar, die anderen bleiben mehr 
oder weniger weit hinter dieſem Betrage zuruͤck; bis herab 
auf eine halbe Million Dollar find es Eiſen- und Stahl- 
waren, Lederwaren, Automobile, Aluminium, Werg, 
Drogen, Erntemaſchinen, Naͤhmaſchinen, Pfluͤge, Whisky 
und Olkuchen. 

Großbritannien iſt der Hauptabnehmer fuͤr Kanadas 
Getreide, Schlachtvieh, Kaͤſe, Speck, Mehl, Lachs und 
Apfel. Die Vereinigten Staaten kaufen vornehmlich 
Mineralien, Bau- und ſonſtiges Holz und Papier. Deutſch- 
land übernahm 1911 Waren für 2,66, 1912 für 3,81 Mil- 
lionen Dollar; die wichtigſten derſelben waren Weizen, 
Kleie und landwirtſchaftliche Geraͤte, außerdem Silber, 
Fachs, Hummer, Apfel, Gras- und Kleeſamen ſowie Pelze. 

Bei der Betrachtung der Einfuhr ſoll zunaͤchſt feit- 
geſtellt werden, welche Betraͤge Großbritannien und die 
Vereinigten Staaten im Verhaͤltnis zur Geſamtheit der 
uͤbrigen Laͤnder fuͤr ſich beanſpruchen. 


: 92 


| an rg Abrige N 
| Landwirtſchaftliche Erzeugniſſe 7, 4 76,7 15,9 


Tiere und tierifche he 12,6 56,8 50,6 
Fiſcherei⸗Erzeugniſſe 9,2 31,5 59,5 
le 0,5 98,9 0,5 

Induſtrie⸗Erzeugniſſe 28,4 57,6 14,0 
Mineraliſche Erzeugniſſe 3,4 92,2 4,4 
Vermiſchtes 16,5 72,3 11,4 


Mit Ausnahme der unerheblichen Fiſchereieinfuhr haben 
ſomit die Vereinigten Staaten in allen Gruppen das Über⸗ 
gewicht, in der mineraliſchen und forſtlichen ſogar eine Art 
Alleinherrſchaft. Unter den Abteilungen der Induſtrie— 
einfuhr ſtehen Eiſen⸗ und Stahlwaren an erſter Stelle 
mit einer Summe von 91 Millionen Dollar; davon leiſten, 
ſoweit es ſich um zollpflichtige Gegenſtaͤnde handelt, die 
Vereinigten Staaten 71,8, Großbritannien 10,0 und 
Deutſchland 1,1 Millionen Dollar; aus letzterem kamen 
Maſchinen, Draht, Roͤhrenmaterial, Lampen, Traͤger, 
Winkeleiſen, Schlittſchuhe u. a. Das Textilfach iſt mit rund 
57 Millionen Dollar vertreten, davon 24,5 Wollwaren, 
21,3 Baumwollwaren, 7,0 Seidenwaren uſw. Von den 
Wollwaren kommen ſieben Achtel des Wertes aus Groß— 
britannien, von Waren im Werte von 50 000 Dollar und 
mehr ſandte Deutſchland Kaſimirs, Strickwaren, Socken 
und Struͤmpfe, Garne, Stoffe, fertige Frauenkleider, 
ſonſtige fertige Kleidungsſtuͤcke, Teppiche uſw., insgeſamt 
fuͤr 785 399 Dollar, etwas weniger als im Vorjahre. Von 
Baumwollwaren fuͤhrt Großbritannien fuͤr 13,0, die Union 
für 5,6 und Deutſchland für 0,73 Millionen Dollar ein, 
letzteres namentlich Socken und Strümpfe jowie Beſatz⸗ 
artikel. Im Seidenfache ſteht Großbritannien mit drei 
Siebentel der Einfuhr an erſter Stelle, es folgen Frankreich 
und die Union, weit hinter dieſen Deutſchland mit 240 000 
Dollar fuͤr Stoffe, Socken und Struͤmpfe, Samt und Pluͤſch. 


Der Zollſchutz Kanadas, der auf dem Prinzip der 
Wertzoͤlle beruht, kommt in drei verſchiedenen Formen 
zur Anwendung: einem Vorzugstarif für engliſche Waren, 
einem Mitteltarif für Vertragsſtaaten und einem General- 
tarif fuͤr ſolche Laͤnder, die einen Handelsvertrag mit 
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Kanada nicht abgeſchloſſen haben. Seit 1907 ſteht dem 
Bunde die Befugnis zu, feine Handelspolitik felbftändig 


von der Londoner Regierung zu beſtimmen, und davon hat 
er mehrfach Gebrauch gemacht. So wurden ſeit 1910 Ver- 
träge mit Frankreich, Italien, Belgien und den Nieder- 
landen geſchloſſen und dieſen die Beſtimmungen des Mittel- 
tarifs zugeſtanden. Ferner ging man daran, das Verhältnis 
zu den Vereinigten Staaten zu regeln. Nach laͤngeren 
Verhandlungen wurde 1911 ein Vertragsentwurf aufge⸗ 
ſtellt, der zwar von der Unionsregierung angenommen, 


von der Mehrheit des Kanadiſchen Parlaments aber ab- 


gelehnt wurde. Unter den gegenwaͤrtigen Verhaͤltniſſen 
iſt an eine Anderung der Lage nicht zu denken, da die ver- 
tragsfeindlichen Konſervativen in Kanada am Ruder find. 


So iſt die eigenartige Tatſache vorhanden, daß die Dominion 


mit der Union, ihrem groͤßten Lieferanten und zweitgroͤßten 
Abnehmer keinen Handelsvertrag hat und auf ihre Einfuhr 
die Saͤtze des Generaltarifs anwendet. In einer aͤhnlichen 
Lage befand ſich auch Deutſchland. Nach dem bis 1910 
ein Zollkrieg beſtanden hatte, bei dem Kanada die deutſche 
Einfuhr mit einem Zollzuſchlag von 331, 9 belegte, trat 
ein Proviſorium ein, indem Kanada den Zuſchlag fallen 
ließ und die Saͤtze des Generaltarifs gewaͤhrte, waͤhrend 
Deutſchland auf 25 der wichtigſten Artikel die Saͤtze der 


Meiſtbeguͤnſtigung einraͤumte. Bemuͤhungen, ein engeres 


Verhaͤltnis zwiſchen beiden Laͤndern zuſtande zu bringen, 
ſind bis 1914 erfolglos geweſen. 

Neuerdings hatte der Bund zwei Einrichtungen ins 
Leben gerufen, die ſich mit dem Studium der aus- 


waͤrtigen Länder und ihrer Handelsverhaͤltniſſe 


befaſſen. Zu letzterem Zwecke waren in den wichtigeren 


Ländern Trade Commiſſioners eingeſetzt worden, mit der 
Aufgabe, die Abſatzmoͤglichkeiten für kanadiſche Erzeugniſſe 
zu prüfen, mit kaufmaͤnniſchen Firmen, die ſich damit ab⸗ 
geben, in Verbindung zu treten und den heimiſchen Fabri⸗ 
kanten und Exporteuren alle wuͤnſchenswerten Nachrichten 
und Auskuͤnfte zu vermitteln. Neben dieſen Trade Com- 
miſſioners waren in engliſchen Kolonien und in weniger 


wichtiger Laͤndern Handelsagenten eingeſetzt worden. Aber 
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die Ergebniſſe, welche man ſich von dieſen Einrichtungen 
verſprach, ſchienen nicht in dem erwarteten Umfange ein— 
getreten zu ſein oder wenigſtens nicht den damit verbundenen 
hohen Koſten zu entſprechen. Die erſtgenannte der oben 
erwaͤhnten Einrichtungen, das Studium der Produktions— 
verhaͤltniſſe betreffend, iſt ſeit längerer Zeit erörtert worden. 
Als Anſporn dazu dienen die bei den Vertragsverhand— 
lungen mit den Vereinigten Staaten hervorgetretenen 
Mißſtaͤnde. Waͤhrend naͤmlich die amerikaniſchen Unter— 
haͤndler uͤber alle Produktions- und Abſatzverhaͤltniſſe 
Kanadas durch die Veröffentlichung ihrer Tarifkommiſſionen 
auf das eingehendſte unterrichtet waren, ſtand ein der— 
artiges Material weder dem kanadiſchen Parlamente noch 
ſeinen Vertretern zur Verfuͤgung, ſo daß dieſe ſich in der 
wenig angenehmen Lage befanden, als Unterlagen fuͤr 
beſtimmte Fragen die Unterſuchungen der amerikaniſchen 
Kommiſſion benutzen zu muͤſſen. 


14. Erziehung und Unterricht. 


Das oͤffentliche Unterrichtsweſen iſt nicht Sache 
der Bundesregierung, ſondern gehoͤrt zu den Befugniſſen 
der einzelnen Provinzen. Überall iſt aber für Schulen ge- 
ſorgt. Abgeſehen von Manitoba beſteht in allen Landes— 
teilen Schulzwang. In Quebec und Ontario ſind beſondere 
Anſtalten fuͤr Katholiken und Nichtkatholiken vorhanden; 
in allen uͤbrigen Provinzen ſind die Schulen konfeſſionslos. 
Die Unterweiſung in religiöfen Dingen bleibt den einzelnen 
Gemeinſchaften und Sekten uͤberlaſſen. In den Praͤrie; 
provinzen beſteht die Einrichtung, daß von den 36 Abtei⸗ 
lungen einer Townſhip zwei für Schulzwecke beſtimmt ſind— 
von deren Erloͤs die Beduͤrfniſſe der Unterrichtsanſtalten 
beſtritten werden. Sobald ſich in einer Township mindeſtens 
fünf Anſiedler dauernd niederlaſſen, wird auf ihren Antrag 
hin eine Schule angelegt. Dabei werden die neueſten Er— 
rungenſchaften beruͤckſichtigt. Die Schulen gehoͤren vielfach 
zu den ſolideſten und anſehnlichſten Gebaͤuden der jungen 
Ortſchaften, aber auch in ihren Unterrichtsleiſtungen koͤnnen 
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fie ſich ſehen laſſen. Knaben und Mädchen werden; 0 
ausgebildet. 


An den Schulen werden nur ſolche ea männlichen | 


und weiblichen Geſchlechts zur Lehrtaͤtigkeit zugelaſſen, 


welche eine regelrechte Ausbildung genoſſen haben 


und einen Nachweis ihrer Befaͤhigung aufweiſen koͤnnen. 


In allen Provinzen ſind Normalſchulen oder Seminarien 
zur Ausbildung von Lehrern beider Geſchlechter vorhanden. 
Für die Zulaffung eingewanderter Lehrer herrſcht kein ein⸗ 


heitliches Verfahren. In den Provinzen der Oſtkuͤſte 


muͤſſen ſie die beſtehenden Seminarien einige Monate 
beſuchen und Anſtellungsfaͤhigkeit erlangen. In der Provinz 
Ontario koͤnnen Engländer, welche ein giltiges Befaͤhigungs⸗ 
zeugnis aus der Heimat mitbringen, ohne weiteres im 
Volksſchuldienſt angeſtellt werden. Für höheren Schul⸗ 
dienſt muͤſſen ſie ſich einer Zuſatzpruͤfung unterwerfen. 
Das Gehalt iſt nicht hoch; wer nur ein maͤßiges Zeugnis 
hat (limited certificate), erhält durchſchnittlich 1600 Mark 
das Jahr und drei Monate Ferien. Wer ein beſſeres Zeugnis 
(final certificate) aufweiſen kann, bringt es zum doppelten 
Betrage. Bei dem ſehr ſtarken weiblichen Wettbewerb 
pflegen ſich maͤnnliche Perſonen um ſolche Stellen ſelten 
zu bewerben. Weiter im Weſten find die Gehälter höher. 
Auf dem Lande zahlt man 200 Mark den Monat, in den 
Städten bis zum Dreifachen, aber ohne die Ferien. Regel- 
mäßig ſteigende Alterszulagen, Penſionen, Witwen- und 
Waiſengelder u. dergl. ſind nirgends gebraͤuchlich. 

Für höheren Unterricht gibt es Sekundaͤrſchulen, 
Gynmaſien (Colleges), Univerſitäten und Spezia anſtalten 
mannigfacher Art, die entweder von den Provinzen oder 
von religioͤſen Gemeinſchaften unterhalten werden oder 
reine Erwerbsunternehmungen ſind. Die Colleges ſind 
nach engliſchem Vorbilde eingerichtet. Die zahlreich vor- 
hand nen Univerſitaͤten find mit den unſerigen nicht auf 
eine Stufe zu ſtellen, weil ihnen, von einzelnen Ausnahmen 
abgeſehen, das Kennzeichen ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit 
fehlt. Sie bezwecken vielmehr die Ausbildung ihrer Zoͤg⸗ 
linge für beſtimmte Zweige des praktiſchen Lebens. Auch 


darin unterſcheiden ſich die kanadiſchen von unſeren Univerſi⸗ 
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bei hohen Geldſtrafen verboten. Die Regierung hat das 
Recht, jede Übertretung des Geſetzes aus ſich ſelbſt zu ver— 
folgen; ſie muß es tun, ſobald eine der Parteien es ver— 
langt. Man erkennt an, daß dieſes eigenartige Geſetz viel 
zur Aufrechterhaltung des wirtſchaftlichen Friedens bei— 
getragen hat, denn waͤhrend der Dauer des Geſetzes haben 
nur wenig Streiks und Ausſperrungen von laͤngerer Dauer 
ſtattgefunden, da eben die meiſten Streitigkeiten durch die 
Taͤtigkeit des Verhandlungsausſchuſſes beigelegt wurden. 
Anderſeits werden aus Arbeiterkreiſen manche Einwen— 
dungen gegen ſeine Wirkſamkeit erhoben. 


12. Verkehrsweſen. 


Ein Land mit ſolch ungeheuren Entfernungen, wie ſie 
die Dominion aufweiſt, bedarf zu ſeiner Geſamtentwick— 
lung ein Syſtem zuverlaͤſſiger und raſch wirkender Ver— 
kehrsmittel. Dieſe bilden die Grundlage nicht nur fuͤr 
die wirtſchaftlichen Fortſchritte, ſondern auch fuͤr die Ge— 
ſtaltung des geſellſchaftlichen und politiſchen Lebens. Wie 
ſoll eine einheitliche Regierung nach neuzeitlichen Grund— 
ſaͤtzen gefuͤhrt werden, wenn die Mitglieder des Parlaments 
ſich ohne allzu großen Zeitverluſt jaͤhrlich nicht mindeſtens 
einmal in der Hauptſtadt verſammeln koͤnnen? Wie ſoll 
ſich ein gemeinſamer Volksgeiſt bilden, wenn die ver— 
ſchiedenen Beſtandteile nicht in gegenſeitige perſoͤnliche 
Beruͤhrung treten? Mehrere Tauſende von Kilometern 
liegen zwiſchen dem Oſten und Weſten, die ohne Eiſenbahn 
nur in Monaten uͤberwunden werden koͤnnten. 

Fuͤr das Entſtehen und das Beſtehen eines Staates 
und eines Volkes iſt die Eiſenbahn in Kanada ebenſo 
wichtig wie in den Vereinigten Staaten. Und wenn das 
Fortſchreiten der Dominion ſpaͤter und langſamer erfolgt 
iſt, als in der Union, ſo liegt einer der Hauptgruͤnde in der 
ſpaͤter und weniger tatkräftig betriebenen Schaffung dieſes 
unumgaͤnglich notwendigen Verkehrsmittels. Die Gruͤnde 
dieſer Maͤngel liegen nicht nur in der ſoviel geringeren 
Einwohnerzahl und Kapitalkraft, ſondern auch in beſonderen 
Verhaͤltniſſen, namentlich in dem Mangel an Eiſen und 
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der Spärlichfeit der Kohlen. Der Bau von Eife 
bahnen hat in Kanada, von Einzelheiten abgeſehen, erſt 
nach Mitte des vorigen Jahrhundert eingeſetzt und iſt bis 
in die 1880er Jahre auf den Oſten beſchraͤnkt geblieben. 
Waͤhrend in der Union die erſte Überlandbahn bereits im 
Jahre 1869 in Betrieb genommen wurde, geſchah dies in 
der Dominion erſt ſiebzehn Jahre ſpaͤter. Seitdem hat ſich 
ihr Eiſenbahnweſen lebhafter als vorher entfaltet, in der 
Weiſe, daß ſie zur Zeit an zweiter Stelle unter allen Laͤndern 
Amerikas ſteht, natuͤrlich außerordentlich weit hinter der 
Union zuruͤckbleibt. Waͤhrend Kanada im Jahre 1860 nur 
3304 km Schienenwege hatte, verfuͤgte es im Jahre 1912 
uͤber 43 175 km, allerdings auf einem Raume ungefaͤhr 
fo groß wie der Erdteil Europa. Der genannte Betrag ver- 
teilte ſich auf die einzelnen Landesteile in folgender Weiſe: 


km 0 5 8 
Ontario 13750 31,9 Britiſch-Kolumbien 2985 6,9 
Quebee 6246 14,5 Neubraunſchweig 2486 5,7 
Saskatſchewan 6040 14,0 Neuſchottland 2183 5,0 
Manitoba 5664 13,2 Prinz Edwards⸗Inſ. 437 1,0 
Alberta 3250 7,5 Nukon Territorium 1354 0,3 


Somit entfallen auf den Oſten 58,2, auf den Weſten 
41,8 %, für letzteren eine beachtenswerte Stellung, wenn 
man bedenkt, daß hier die Eiſenbahn erſt vor 30 Jahren 
eingedrungen iſt. Wenn man die unbeſiedelten Gebiete 
ausſchaltet, ſo iſt das kanadiſche Netz am dichteſten in der 
nach Suͤdweſt vorgeſtreckten Seenhalbinſel der Provinz 
Ontario, die ſich darin durchaus mit manchen Teilen 
Mitteleuropas vergleichen kann. Gleich darauf folgen die 
beſiedelten Teile von Manitoba und Saskatſchewan. 

Das Anlagekapital des kanadiſchen Bahnnetzes berechnet 
ſich fuͤr 1912 auf 1589 Millionen Dollar, der Rohertrag auf 
219, der Reinertrag auf rund 68 Millionen Dollar, was 
einer Verzinſung von 4,3 % entſpricht. Zuruͤckgelegt 
wurden 161 Millionen Kilometer, befoͤrdert 41 Millionen 
Perſonen und 89,4 Millionen Tonnen Fracht. Der Bund 
ſelbſt beſitzt 2770 km Schienenwege; alle uͤbrigen ſind von 
Privatgeſellſchaften erbaut und betrieben, allerdings 
mit Hilfe von Kapitalzuſchuß, Zinsgarantie, Landzu⸗ 


weiſung u. dergl. von Seiten der Dominion und der Pro⸗ 
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vinzen. Der Geſamtbetrag der Landzuweiſungen machte 
bis 1912 die ausgedehnte Flaͤche von rund 224 210 qkm 
aus, alſo etwa zwei Drittel des Koͤnigreichs Preußen, 
davon 127 456 qkm von der Zentralregierung, der Reſt 
von einigen Provinzen, namentlich von Quebec und 
Britiſch⸗Kolumbien. Unter den kanadiſchen Eiſenbahn— 
geſellſchaften, deren es mehr als hundert gibt, ſind nur 
drei von groͤßerer Bedeutung ſowohl fuͤr den Verkehr als 
fuͤr die Beſiedelung, naͤmlich die Canadian Pacific Railway, 
C. P. R., mit 17 249, die Canadian Northern mit 6878 
und die Grand Trunk mit 4997 km. Die Intercolonial mit 
einer Schienenlaͤnge von 2355 km befindet ſich im Beſitze 
des Bundes. 

Die Anlage der erſten Überlandbahn, auf der die 
raſche und teilweiſe glaͤnzende Entwicklung des Landes 
mit beruht, wurde unter dem Drucke einer politiſchen 
Notwendigkeit verwirklicht. Als naͤmlich nach Errichtung 
der Dominion im Jahre 1867 das Britiſch-Kolumbien, 
das damals eine ſelbſtaͤndige Kronkolonie war, an die 
Dominion als ein unbedingt notwendiges Glied ange— 
ſchloſſen werden ſollte, forderte dieſes als Hauptbedingung 
fuͤr die Preisgabe ſeiner bisherigen Selbſtaͤndigkeit, daß 
eine große Überlandbahn geſchaffen werde, um den Weſten 
mit dem Oſten zu verbinden. Aber da das ganze weite 
Gebiet vom Huronſee bis an die Weſtkuͤſte, eine Querſtrecke 
von etwa 2500 km, ſo gut wie unbeſiedelt war und ferner 
da die finanziellen Hilfsmittel ſchwer floſſen, vergingen 
einige Jahre, bis die kanadiſche Regierung Hand an das 
durchaus notwendige Werk legte. Im Jahre 1875 fing ſie, 
ſowohl im Oſten wie im Weſten, an zu bauen, kam aber 
nur ſehr langſam vorwaͤrts. In fuͤnf Jahren hatte man 
erſt die 720 km lange Strecke vom Oberen See bis zu der 
Stadt Winnipeg und die 340 km große Abteilung von 
Burrard Inlet an der Weſtkuͤſte bis Kamloop's Lake in 
Angriff genommen, als ſich die Bundesregierung aus ver— 
ſchiedenen Gruͤnden entſchloß, den Weiterbau und die 
Vollendung dem privaten Unternehmungsgeiſte zu uͤber— 
laſſen. Im Jahre 1881 wurde die Canadian Pacific 
Railway Company begründet, welche ſich der Bundes- 


83 


TE RAT En 
. 3 ru 


* 
regierung gegenuͤber berpflahbe D uͤbrigen 
binnen zehn Jahren fertigzuſtellen und die ganz nze Lini 
in Betrieb zu nehmen, wobei ſie außer einigen wertr 00 | 
Vorrechten und Freiheiten 25 Millionen Dollar in Gold 
und reichlich 100 000 qkm Landbeſitz zugebilligt erhielt. 
Außerdem ſollte die Regierung die von ihr angefangenen 
zwei Strecken fertig bauen wie auch die Anſchlußlinie von 
Winnipeg bis zur Unionsgrenze. Die ganze Bahn ſollte 
nach ihrer Vollendung Eigentum der Geſellſchaft ſein. 
Die neue Geſellſchaft begann nun das große Werk von den 
verſchiedenen Seiten aus jo planmäßig und tatkraͤftig zu 
foͤrdern, daß bereits am 7. November 1885 die letzte Schiene 
der Hauptlinie gelegt werden konnte. Unabhaͤngige Ver⸗ 
bindungen mit der Oſtkuͤſte wurden durch den Ankauf 
älterer Bahnen bis nach Montreal und Quebec hin ge— 
wonnen, Zweiglinien nach den Haupthandelsplaͤtzen teils 
durch Ankauf oder Vertraͤge, teils durch Eigenbau beſchafft, 
auch wurden ſolche nach Norden hin angelegt. Ende 1886 
beſaß die C. P. R. bereits 6904 km Eiſenbahnen, davon 
die Hauptlinie von Quebec bis zur Weſtkuͤſte 4880 km lang. 
Vom Jahre 1886 hat auf dieſer und ihren Verzweigungen 
der Betrieb unausgeſetzt ſtattgefunden. 

Zweifellos hat die Überlandbahn der C. P. R. trotz 
mancher Maͤngel die an ſie geknuͤpfte Erwartung hinſicht⸗ 
lich der politiſchen und wirtſchaftlichen Fortſchritte des 
Landes im weſentlichen erfuͤllt. Der augenfaͤlligſte Beweis 
für ihre erfolgreiche Tatigkeit findet ſich in der Tatſache aus⸗ 
geſprochen, daß der Bahn entlang zahlreiche bluͤhende Orte 
entſtanden find, darunter Winnipeg und Vancouver, jeder 
mit mehr als 100 000 Einwohnern, ferner daß die Praͤrie 
eines der ergiebigſten Weizengebiete der Erde geworden und 
daß die herrliche Gebirgswelt des Weſtens erſchloſſen worden 
iſt. Zudem iſt die Hauptlinie der C. 3 ein wichtiges 
Glied in der Kette des Weltverkehrs, da ſie nicht nur 
die vereinsſtaatlichen Überlandbahnen entlaſtet, ſondern 
teilweiſe auch ſchnellere und angenehmere Reiſen als dieſe 
ermöglicht, namentlich ſeitdem, meiſt von ihr, Schiffer 
verbindungen mit neuzeitlichen Einrichtungen geſchaffen 
worden find. Überall, wo es notwendig oder wuͤnſchenswert 
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erſchien, ſchuf ſie Anlagen zur Unterkunft, Bewirtung und 


geſelligen Unterhaltung der Reiſenden. Sie iſt wohl die 


u 


größte Hotelbeſitzerin in Kanada. Von ihrem Landeigen— 
tum war bereits die Rede. In den reichlich 30 Jahren ſeit 
Vollendung der Hauptlinie hat die C. P. R. ihr Netz weſent— 
lich erweitert und vervollkommnet, namentlich das rollende 
Material auf die Höhe der Zeit gebracht und für gute Bahn- 
hoͤfe Sorge getragen. Auch betreibt ſie, wie auch die uͤbrigen 
groͤßeren Eiſenbahngeſellſchaften, einen wichtigen Teil des 
telegraphiſchen Dienſtes. In neuerer Zeit hat ſich die 
Hauptaufmerkſamkeit des In- und Auslandes auf die 
zweite Überlandbahn oder die Grand Trunk gerichtet, 
welche teils von der Regierung ſelbſt teils mit ihrer Unter- 
ftüßung gebaut wird und demnaͤchſt ihrer Vollendung ent— 
gegengeht. Bereits ſeit 1911 iſt die Strecke Winnipeg⸗ 
Edmonton in regelmaͤßigem Betriebe und die Abteilung 
von Winnipeg nach Quebec mit Ausnahme einiger Unter- 
brechungen betriebsfaͤhig. Weſtlich von Edmonton wurde 
zu Anfang des Winters 1911 in den Felſengebirgen die 
Waſſerſcheide am Red Paß, der in das Quellgebiet des 
Fraſer fuͤhrt, uͤberſchritten und von Prinz Rupert, dem 
pazifiſchen Endpunkte der Bahn aus, werden einige hundert 
Kilometer in oͤſtlicher Richtung befahren (bis Fraſer Lake). 
Auf der Zwiſchenſtrecke von da bis zu den Felſengebirgen, 
ſchreitet jedoch der Bau nur langſam vor, da ſich nicht nur 
Klima⸗ und Gelaͤndeſchwierigkeiten ungewöhnlicher Art 
hinderlich erweiſen, ſondern auch durch Streiks und andere 
Unruhen haͤufige Unterbrechungen der Arbeit hervorge— 
rufen werden. Die große Bedeutung der Grand Trunk 
Überlandbahn beruht einmal darauf, daß fie ganz auf 
kanadiſchem Boden verlaͤuft, was bei der C. P. R. inſofern 
nicht der Fall iſt, als ſie von St. John N. B. durch den 
Staat Maine der Union ſchneidet. Sodann aber verſpricht 
ſie dadurch ungemein wichtige Dienſte zu leiſten, daß ſie 
bisher noch unbeſiedelte Teile der Provinzen Quebec, 
Ontario und Britiſch-Kolumbien vollſtaͤndig erſchließt. 
Außerdem ſtellte ſie fuͤr die mittleren Abſchnitte der drei 
Praͤrieprovinzen einen unmittelbaren und bequemen Zu— 
gang zum Stillen Ozean dar und kann namentlich ſeit 
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Eroͤffnung des Panamakanals die billige 


Erzeugniſſe ermoͤglichen. Fuͤr das mittlere Ontario, in 


der Gegend des 50. Parallels, kommt auch noch der Um⸗ 
ſtand in Betracht, daß hier der Boden als ſehr fruchtbar 
gilt und zwar in einem Umfange von etwa 48 000 qkm, 
waͤhrend die Hauptlinie der C. P. R., die bisher einzige 
Vermittlerin zwiſchen dem Oſten und der Mitte der Domi⸗ 
nion, durch felſiges, waldiges und außerordentlich waſſer⸗ 
reiches Land hindurch geht, das nur an wenigen Stellen 
fuͤr Beſiedelung geeignet iſt und daher fuͤr lange Zeit eine 
duͤnne Bevoͤlkerung haben wird. Die neu erſchloſſenen 
Landſtriche werden ſomit die bisher fehlende Gleichmaͤßig⸗ 
keit der Beſiedelung zwiſchen dem Oſten und der Mitte 
herzuſtellen berufen ſein. 

Im Anſchluß an die Hauptlinie der Grand Trunk ſind 
mehrere Strecken in den Provinzen Saskatſchewan, Alberta 
und Britiſch-Kolumbien teils ſchon in der Ausführung be- 
griffen, teils erſt geplant. Dieſe ſollen die nördlichen Gegen- 
den der beiden Praͤrieprovinzen neu erſchließen und das 

anze Innere von Britiſch-Kolumbien zwiſchen den beiden 

berlandbahnen durchqueren, ſo ſoll z. B. eine Abteilun 
von Fort George, an dem Winkel des Fraſerlaufes, mei 
dieſem entlang, nach der Stadt Vancouver, eine Querab- 
teilung im Süden des Britiſch-Kolumbien und ein Schienen- 
weg durch die Inſel Vancouver von der Stadt Victoria bis 
an die Nordſpitze gelegt werden. Der Plan der Über- 
bruͤckung der Seymour Narrows zwiſchen der Inſel Ban- 
couver und dem Feſtland bleibt ſpaͤterer Zeit vorbehalten. 
In Alberta erreicht eine Linie Athapaska Landing; ſie ſoll 
von da nach dem Kleinen Sklavenſee und weiterhin ſpaͤter 
nach dem Peace River verlaͤngert werden. 

Seit einiger Zeit arbeitet man an der Erſtellung einer 
dritten Überlandbahn, dadurch, daß einzelne bereits 
vorhandene Strecken der Canadian Northan ergaͤnzt werden 
zu einer Linie, welche Quebec mit Port Mann in Britiſch⸗ 
Kolumbien verbindet. Auch an der Hudſonbaybahn, welche 
ſich an die noͤrdlichen Auslaͤufer der Netze von Manitoba 
und Saskatſchewan anſchließt, hat man angefangen, Vor⸗ 
bereitungen zu treffen. Fuͤr einen großen Teil der Binnen⸗ 
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landſchaften würde dieſe Strecke eine bedeutende Ab— 
kuͤrzung zur Erreichung des Meeres bedeuten und die Abfuhr 
des Getreides nach Europa billiger geſtalten. Als Endpunkt 
der Hudſonbaybahn iſt Fort Churchill an der Muͤndung 
des gleichnamigen Fluſſes in Ausſicht genommen, außerdem 
ſoll eine Abzweigung gebaut werden, die die Hudſonbay 
bei Port Nelſon, alſo etwas ſuͤdlicher von Fort Churchill, 
erreicht. Obgleich gegenwaͤrtig wegen der Eisverhaͤltniſſe 
der Schiffsverkehr aus der Hudſonbay durch die Hudſon— 
ſtraße nur in vier Monaten des Sommerhalbjahres ſtattzu— 
finden pflegt, ſo hofft man doch durch Verwendung ge— 
eigneter Fahrzeuge den Betrieb laͤnger aufrecht erhalten 
zu koͤnnen. 

Wenn zurzeit das Bahnnetz noch unzureichend iſt, ſo 
hoͤrt man auch klagen uͤber den Betrieb ſelbſt. Die Bahnen 
ſind, wie gezeigt wurde, zum groͤßten Teile im Beſitze von 
Geſellſchaften, die daraus den moͤglichſten Gewinn heraus— 
zuſchlagen trachten. Obwohl die Regierung weitgehende 
Unterſtuͤtzung gewaͤhrt, ſo hat ſie es weder in der Hand, 
eine folgerichtige Tarifpolitik durchzufuͤhren noch auf die 
Erbauung der Schienenwege, namentlich auf deren gleich" 
maͤßige geographiſche Verteilung ausreichenden Einfluß 
auszuuͤben. Es faͤllt z. B. auf, daß, namentlich in den duͤnn 
bevoͤlkerten Binnenprovinzen, viele noch recht unbedeutende 
Orte zwei und mehr Verbindungen durch konkurrierende 
Geſellſchaften haben, waͤhrend anderwaͤrts bluͤhende und 
anſehnliche Plaͤtze ohne Bahn ſind. Ferner beobachtet 
man, daß manche Strecken verſchiedener Geſellſchaften in 
geringer Entfernung einander parallel laufen, obwohl eine 
den Verkehr vollſtaͤndig bewaͤltigen koͤnnte. Trotz dieſes 
unverſtaͤndigen Wettbewerbes ſind die Tarife unverhaͤltnis— 
maͤßig hoch, ein Übelſtand, unter dem manche Zweige der 
heimiſchen Induſtrie ſchwer zu leiden haben. 


Fuͤr den Binnenverkehr mit Schiffen bietet Kanada 
ungleichartige Vorausſetzungen. Waͤhrend er im Weſten 
wegen der unregelmäßigen Geſtaltung der Gebirgsfluͤſſe, 
im Norden wegen der langdauernden Kaͤlte und der zahl— 
laoſen Stromſchnellen ungemein beſchraͤnkt, vielfach ganz 
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ausgeſchloſſen ift, bietet ſich im Oſten durch den St.“ 
ſtrom die großartigſte Waſſerſtraße der Welt, die 84 
offenen See bis tief in den Kontinent hineinreicht. Von 
der Belle Isle Straße bei Neufundland, bis zum Weſtende 
des Oberen Sees bei Duluth erſtreckt ſich eine Waſſerbahn 
von 3837 km Laͤnge, die allerdings urſpruͤnglich nicht uͤber⸗ 

all brauchbar war, ſondern erſt durch forgfältige Arbeiten dazu 
gemacht werden mußte, jetzt aber doch bis zu einem ge- 
wiſſen Grade leiſtungsfaͤhig it. Da durch Zurichtung be- 
ſtimmter Teile der Lorenzſtrom bis nach Montreal von großen 
Seeſchiffen benutzt wird, ſo bleibt fuͤr die Binnenſchiffahrt 

die lange Bahn von Montreal bis nach den großen Seen 
uͤbrig. Die Entfernung von genannter Stadt bis Fort 
William betraͤgt rund 1970, bis Duluth 2010, bis Chicago 
2060 km. 

Die bisher erbauten kuͤnſtlichen Waſſerſtraßen 
koͤnnen nur als geringfügige Ergänzungen und Ver— 
beſſerungen an den natuͤrlichen Waſſerſtraßen betrachtet 
werden; es bleibt noch das Meiſte zu tun uͤbrig. Im 
Gegenſatz zum Eiſenbahnweſen iſt die Ausgeſtaltung der 
Waſſerwege von jeher durch Fuͤrſorge und auf Koſten des 
Bundes geſchehen. 391 km Kanaͤle ſtehen gegenwaͤrtig in 
Betrieb, von denen zwei Drittel auf den durch die Provinz 
Ontario laufenden Trentkanal entfallen. Dieſe Kanaͤle 
erforderten ein Anlagekapital von mehr als 400 Millionen 
Mark, der Betrieb koſtet jaͤhrlich knapp 6 Millionen Mark. 
Die Leiſtungen find im Verhältnis zu den Koſten recht be- 
ſcheiden. Über die Erweiterung des vorhandenen Kanal- 
netzes beſtehen mehrere einander bekaͤmpfende Anſichten. 
Die eine Partei wuͤnſcht die Verbindung des Ottawafluſſes 
mit der Georgianbay des Huronſees, die andere verlangt 
die Erweiterung und Vertiefung der Seitenkanaͤle der 
Stromſchnellen des Niagara, alſo des Wellandkanals. Die 
erſtgenannte Strecke wuͤrde eine gerade Linie von Montreal ! 


nach dem Huronſee darftellen und namentlich für die Ab⸗ 
fuhr des in den Praͤrieprovinzen gewonnenen Getreides 
wichtig ſein. Die andere Frage kommt namentlich fuͤr den 
Verkehr mit den Vereinigten Staaten in Betracht. Wahr⸗ Hi 
cheinlich wird die Regierung beide Wuͤnſche erfüllen, aber 
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bei den hohen Koften wird die Durchführung noch geraume 
Zeit auf ſich warten laſſen. 

Der Geſamtverkehr auf ſaͤmtlichen Kanaͤlen und den 
dadurch verbundenen natuͤrlichen Waſſerwegen betrug im 
Jahre 1912 47,58 Millionen Tonnen gegen 38,0 im Vor— 
jahre. An der Leiſtung des erſtgenannten Jahres entfielen 
39,67 auf den Sault Ste. Marie, 3,48 auf den St. Lorenz, 
2,85 auf den Welland, der kleine Reſt auf die uͤbrigen 
Strecken. Die Hauptmaße der befoͤrdernden Waren beſtand 
in Minenerzeugniſſen und kam den Vereinigten Staaten 
zu gute. Bis auf weiteres verlaͤuft der weitaus wichtigſte 
Binnenſchiffahrtsweg in der Dominion folgender— 
maßen. Von Montreal bis zum Ontarioſee benutzen die 
Schiffe den Lorenzſtrom mit den die Stromſchnellen um— 
gehenden Seitenkanaͤlen. Aus dem Ontarioſee gelangen 
ſie mittels des Wellandkanals in den Erieſee, aus dieſem 
durch den Detroitfluß, den St. Claireſee und Fluß in den 
Huronſee, aus dieſem endlich durch den Schleuſenkanal bei 
Sault Ste. Marie in den Oberen See. 

Der uͤberſeeiſche Schiffsverkehr in kanadiſchen 
Haͤfen belief ſich im Jahre 1912 ein- und ausgehend auf 
24,59 Millionen Tonnen, davon entfielen 54 % auf britiſche, 
19 auf kanadiſche und 27 auf fremde Fahrzeuge. Unter 
den letzteren ſtanden die der Vereinigten Staaten in erſter 
Linie; in weiter Entfernung folgten norwegiſche und 
japaniſche, ſodann deutſche, franzoͤſiſche und daͤniſche. Die 
beſuchteſten Häfen der Dominion liegen im Weſten: Van⸗ 
couver und Victoria, je 15 % des Geſamtverkehrs; nahe 
kommen ihnen Montreal und Halifax, weiterhin folgen 
Quebec und St. John. Weſentlich tiefer ſtehen Sydney, 
Nanaimo, North Sidney, Prince Rupert, Louisburg u. a. An 
eine Reihe von Schiffsgeſellſchaften zahlt die kanadiſche 
Regierung betraͤchtliche Summen als Unterſtuͤtzung 
und fuͤr Poſtbefoͤrderung, insgeſamt rund 8 Millionen Mark. 
Den groͤßten Betrag erhaͤlt die britiſche Allan-Linie, die 
ihrerſeiits mit der Canadian Pacific Geſellſchaft einen 
Unterkontrakt geſchloſſen hat, fuͤr die Verbindung zwiſchen 
Großbritannien und Kanada. Insgeſamt ſind acht Dampfer 
von 6000-8000 R.⸗T. mit einer Geſchwindigkeit von 
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15 bis 184, Knoten in Tätigkeit. Kleinere ſubventio- 


nierte Linien gehen von Mancheſter, Liverpool, Glasgow, 
London und Neufundland nach der Dominion. Unter- 
ftüßungen erhalten ferner Geſellſchaften für den Verkehr 
Kanadas mit Neuſeeland, Suͤdafrika, Oſtaſien, Frankreich 
und Mexiko (an beiden Kuͤſten). 


13. Außenhandel und Zollweſen. 


Kanadas Außenhandel hat ſich in dem Zeitraume 
18711912 verfuͤnffacht. Im letztgenannten Jahre machte 
er 874,6 Millionen Dollar oder rund 3673 Millionen Mark 
aus. Die Einfuhr war ſtets hoͤher als die Ausfuhr; 1912 
betrug erſtere 559,3, letztere 315,3 Millionen Dollar, ihr 
gegenſeitiges Verhältnis ſtand alſo wie 16: 9, für ein Ko- 
lonialland mit vorherrſchender Roherzeugung nicht ſehr 
guͤnſtig. Im Jahre 1913, wo der geſamte Außenhandel die 
Summe von 1085,2 Millionen Dollar ergab, war es um 
eine ganze Kleinigkeit guͤnſtiger. 

In der Hauptſache vollzieht ſich Kanadas Warenaus— 
tauſch mit den Erdteilen Amerika und Europa, von denen 
erſterer reichlich drei Fuͤnftel, letzterer mehr als ein Drittel 
des Geſamtumſchlages in Anſpruch nimmt. Der kleine 
Reſt entfällt auf die übrigen Erdteile. In dieſen find es, 
mit Ausnahme von Japan und hoͤchſtens noch von China, 
nur britiſche Beſitzungen, mit denen Kanada nennenswerte 
Beziehungen unterhält. Von Einzelgebieten find die Ver- 
einigten Staaten und Großbritannien die weitaus wichtigſten; 
die Vereinigten Staaten mit 56, das Mutterland mit 
31 % des Geſamthandels. In zweiter Linie, aber in weitem 
Abſtande, ſind Deutſchland und Frankreich mit annaͤhernd 
gleicher Wertſumme, jedes mit 1,7 % des Geſamthandels 
zu nennen. Mit niedrigeren Beträgen kommen Weſt⸗ 
indien, Belgien, Neufundland, Britiſch-Guiana und 
Argentinien in Frage. Das Verhaͤltnis zwiſchen Ein- und 
Ausfuhr entſpricht im allgemeinen dem Geſamtcharakter, 
erleidet aber auch in einzelnen Faͤllen Ausnahmen. Bei 
den Hauptverkehrslaͤndern uͤberwiegt abgeſehen von Groß⸗ 


britannien die Einfuhr, wenn auch bei den einzelnen in 
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verſchiedenem Grade; bei Frankreich macht fie 85, bei den 
Vereinigten Staaten 79, bei Deutſchland 74% des gegen- 
ſeitigen Warenaustauſches aus, bei der Schweiz ſogar 
faſt 100 %. Sonſtige vorwiegende Einfuhrlaͤnder find 
Britiſch⸗Guiana, Indien, Braſilien, Weſtindien, Japan, 
China u. a. Die Ausfuhr herrſcht vor bei Großbritannien, 
Auſtralien, Britiſch⸗Suͤdafrika, Neufundland, Kuba, Por— 
torico, Rußland uſw. 

Die offizielle Statiſtik ordnet ſaͤmtliche Einzelwaren zu 
ſieben Gruppen an, die fuͤr das Jahr 1912 nach Wert 
und Verhaͤltnis aufgefuͤhrt ſind. 


usfuhr 
Mill. Doll. % Mill Doll. % 


Landwirtſchaftliche Erzeugniſſe 107,14 37,0 45,94 8,0 
Tiere und Erzeugniſſe 48,21 16,6 29,50 5,4 
Fiſcherei⸗Erzeugniſſe 16,70 87 2,41 0,5 
Forſt⸗Erzeugniſſe 40,89 14,1 15,20 3,0 
Induſtrie⸗Erzeugniſſe 35,85 12,4 348,50 65,4 
Mineraliſche Erzeugniſſe 41,52 14,2 54,95 10,0 
Verſchiedenes 0,11 0,0 52,99 97 
zuſammen: 290,20 100,0 547,47 100,0 


Somit liefert die Rohgewinnung ſieben Achtel der Yus- 
fuhr, waͤhrend von der Einfuhr doch wohl mehr als zwei 
Drittel aus Fabrikaten beſtehen, denn in der Gruppe 
„Verſchiedenes“ befinden ſich mancherlei Induſtrieerzeug— 
niſſe. Ein Zehntel der Einfuhr machen mineraliſche Er— 
zeugniſſe aus, namentlich Kohle und Eiſenerz, die das Land 
nicht in genuͤgender Menge hervorbringt. Der Haupt— 
lieferant von beiden iſt die Union. 

Von den einzelnen Gruppen der Ausfuhr iſt die 
der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe die wichtigſte, und 
zugleich diejenige, die ſich in letzter Zeit beſonders 
lebhaft entwickelt hat, ſeit 1908 um reichlich 61 %; 
die Hauptpoſten ſind Weizen (1912: 62,6 Millionen Dollar), 
Weizenmehl (16,0), Heu, friſche Apfel, Hafer, Flachsſaat, 
Kleie und Gerſte. Von den uͤbrigen Gruppen weiſen die 
tieriſche und die Waldausbeute ſeit 1908 Ruͤckgang, die 
mineraliſche, die Fiſcherei und die Induſtrie Fortſchritte 
auf. Bei der tieriſchen Gruppe, die ſich von 55 auf 48 Mil- 
lionen Dollar oder faſt um ein Zehntel vermindert hat, ſteht 
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Käfe nach wie vor weltgls 6 an n erſter S Stelle, we in auch mit 
geringerem Betrage als früher. Die beten wichtigeren 
Artikel ſind Speck, Haͤute, Schlachtvieh Rinder), Pelze 5 55 
Butter. Speck und Schlachtvieh haben i in der Ausfuhr nach⸗ 
gelaſſen, die uͤbrigen Gegenſtaͤnde eine Zunahme erfahren. 
Die Hauptpoſten der Fiſchereiausfuhr find Dorſch in ver- 
ſchiedenen Zubereitungen, Lachs, Hummer und Fiſchoͤl 
ſowie friſche Fiſche ohne Unterſcheidung der Art, mit Aus- 
nahme der letzteren, alle in reger Zunahme begriffen. Die 
Ausfuhr der Waldausbeute ſank von 1910 bis 1912 von 
47,5 auf 40,9 Millionen Dollar. Die erſte Stelle haben 
darin Bretter und Planken (ungefähr die Hälfte des Ge⸗ 
ſamtbetrages); an zweiter Stelle folgen Dielen, weiterhin 
Holz fuͤr Papierfabrikation, Schindeln, Holzſtämme uſw. 
Unter den mineraliſchen Erzeugniſſen hat Silber die Führung 
mit drei Siebenteln der Geſamtheit; in zweiter Linie 
kommen Kohlen, Kupfer und Goldquarz, in dritter Nickel 
und Asbeſt. Die Induſtrie bringt keinen großen Artikel 
auf den Markt. Der verhältnismäßig wertvollſte ift Holz⸗ 
ſtoff, der ſtrenggenommen zur Waldausbeute gehoͤrt. Von 
den übrigen „manufaetures“ liefert Druckpapier eine Summe 
von reichlich 3 Millionen Dollar, die anderen bleiben mehr 
oder weniger weit hinter dieſem Betrage zuruͤck; bis herab 
auf eine halbe Million Dollar ſind es Eiſen- und Stahl⸗ 
waren, Lederwaren, Automobile, Aluminium, Werg, 
Drogen, Erntemaſchinen, Naͤhmaſchinen, Pfluͤge, Whisky 
und Olkuchen. 

Großbritannien iſt der Hauptabnehmer fuͤr Kanadas 
Getreide, Schlachtvieh, Kaͤſe, Speck, Mehl, Lachs und 
Apfel. Die Vereinigten Staaten kaufen vornehmlich 
Mineralien, Bau- und ſonſtiges Holz und Papier. Deutſch- 
land uͤbernahm 1911 Waren fuͤr 2,66, 1912 fuͤr 3,81 Mil⸗ 
lionen Dollar; die wichtigſten derſelben waren Weizen, 
Kleie und landwirtſchaftliche Geraͤte, außerdem 53 


Fachs, Hummer, Apfel, Gras- und Kleefamen ſowie Pe | 
Bei der Betrachtung der Einfuhr ſoll zunächit f 
geſtellt werden, welche Beträge Großbritannien und die 
Vereinigten Staaten im Verhaͤltnis zur Geſamtheit der 
uͤbrigen Laͤnder fuͤr ſich beanſpruchen. 
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* Verein. Staat. Übrige Länd. 
% % 


Landwirtſchaftliche e 7.4 76,7 15,9 
Tiere und tierifche 12,6 56,8 30,6 
Fiſcherei-Erzeugniſſe 9,2 31,3 59,5 
Forſt⸗Erzeugniſſe 0,5 98,9 0,5 
Induſtrie⸗Erzeugniſſe 28,4 57,6 14,0 
Mineraliſche Erzeugniſſe 3,4 2% 4,4 
Vermiſchtes 16,3 72,3 11,4 


Mit Ausnahme der unerheblichen Fiſchereieinfuhr haben 
ſomit die Vereinigten Staaten in allen Gruppen das Über— 
gewicht, in der mineraliſchen und forſtlichen ſogar eine Art 
Alleinherrſchaft. Unter den Abteilungen der Induſtrie— 
einfuhr ſtehen Eiſen- und Stahlwaren an erſter Stelle 
mit einer Summe von 91 Millionen Dollar; davon leiſten, 
ſoweit es ſich um zollpflichtige Gegenſtaͤnde handelt, die 
Vereinigten Staaten 71,8, Großbritannien 10,0 und 
Deutſchland 1,1 Millionen Dollar; aus letzterem kamen 
Maſchinen, Draht, Roͤhrenmaterial, Lampen, Traͤger, 
Winkeleiſen, Schlittſchuhe u. a. Das Textilfach iſt mit rund 
57 Millionen Dollar vertreten, davon 24,5 Wollwaren, 
21,3 Baumwollwaren, 7,0 Seidenwaren uſw. Von den 
Wollwaren kommen ſieben Achtel des Wertes aus Groß— 
britannien, von Waren im Werte von 50 000 Dollar und 
mehr ſandte Deutſchland Kaſimirs, Strickwaren, Socken 
und Struͤmpfe, Garne, Stoffe, fertige Frauenkleider, 
ſonſtige fertige Kleidungsſtuͤcke, Teppiche uſw., insgeſamt 
fuͤr 785 399 Dollar, etwas weniger als im Vorjahre. Von 
Baumwollwaren fuͤhrt Großbritannien fuͤr 13,0, die Union 
für 5,6 und Deutſchland für 0,73 Millionen Dollar ein, 
letzteres namentlich Socken und Strümpfe ſowie Beſatz— 
artikel. Im Seidenfache ſteht Großbritannien mit drei 
Siebentel der Einfuhr an erſter Stelle, es folgen Frankreich 
und die Union, weit hinter dieſen Deutſchland mit 240 000 
Dollar fuͤr Stoffe, Socken und Struͤmpfe, Samt und Pluͤſch. 


Der Zollſchutz Kanadas, der auf dem Prinzip der 
Wertzoͤlle beruht, kommt in drei verſchiedenen Formen 
zur Anwendung: einem Vorzugstarif fuͤr engliſche Waren, 
einem Mitteltorif für Vertragsſtaaten und einem General— 
tarif fuͤr ſolche Laͤnder, die einen Handelsvertrag mit 
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Kanada nicht abgeſchloſſen haben. Seit 1907 ſteht dem 
Bunde die Befugnis zu, feine Handelspolitik felbftändig 
von der Londoner Regierung zu beſtimmen, und davon hat 
er mehrfach Gebrauch gemacht. So wurden ſeit 1910 Ver- 
träge mit Frankreich, Italien, Belgien und den Nieder- 
landen geſchloſſen und dieſen die Beſtimmungen des Mittel- 
tarifs zugeſtanden. Ferner ging man daran, das Verhaͤltnis 
zu den Vereinigten Staaten zu regeln. Nach längeren ! 
Verhandlungen wurde 1911 ein Vertragsentwurf aufge 
ſtellt, der zwar von der Unionsregierung angenommen, 
von der Mehrheit des Kanadiſchen Parlaments aber ab- 
gelehnt wurde. Unter den gegenwaͤrtigen Verhaͤltniſſen 
iſt an eine Anderung der Lage nicht zu denken, da die ver- 
tragsfeindlichen Konſervativen in Kanada am Ruder ſind. 
So iſt die eigenartige Tatſache vorhanden, daß die Dominion 
mit der Union, ihrem groͤßten Lieferanten und zweitgroͤßten 
Abnehmer keinen Handelsvertrag hat und auf ihre Einfuhr 
die Saͤtze des Generaltarifs anwendet. In einer aͤhnlichen 
Lage befand ſich auch Deutſchland. Nach dem bis 1910 
ein Zollkrieg beſtanden hatte, bei dem Kanada die deutſche 
Einfuhr mit einem Zollzuſchlag von 33½ 9 belegte, trat 
ein Proviſorium ein, indem Kanada den Zuſchlag fallen 
ließ und die Saͤtze des Generaltarifs gewaͤhrte, waͤhrend 
Deutſchland auf 25 der wichtigſten Artikel die Saͤtze der 
Meiſtbeguͤnſtigung einraͤumte. Bemuͤhungen, ein engeres 
Verhaͤltnis zwiſchen beiden Laͤndern zuſtande zu bringen, 
ſind bis 1914 erfolglos geweſen. 

Neuerdings hatte der Bund zwei Einrichtungen ins 
Leben gerufen, die ſich mit dem Studium der aus— 
waͤrtigen Laͤnder und ihrer Handelsverhaͤltniſſe 
befaſſen. Zu letzterem Zwecke waren in den wichtigeren 
Ländern Trade Commiſſioners eingeſetzt worden, mit der 
Aufgabe, die Abſatzmoͤglichkeiten fuͤr kanadiſche Erzeugniſſe 
zu pruͤfen, mit kaufmaͤnniſchen Firmen, die ſich damit ab⸗ 
geben, in Verbindung zu treten und den heimiſchen Fabri⸗ 
kanten und Exporteuren alle wuͤnſchenswerten Nachrichten 
und Auskuͤnfte zu vermitteln. Neben dieſen Trade Com- 
miſſioners waren in engliſchen Kolonien und in weniger 
wichtiger Laͤndern Handelsagenten eingeſetzt worden. Aber 
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die Ergebniſſe, welche man ſich von dieſen Einrichtungen 
verſprach, ſchienen nicht in dem erwarteten Umfange ein— 
getreten zu ſein oder wenigſtens nicht den damit verbundenen 
hohen Koſten zu entſprechen. Die erſtgenannte der oben 
erwähnten Einrichtungen, das Studium der Produktions 
verhaͤltniſſe betreffend, iſt ſeit längerer Zeit erörtert worden. 
Als Anſporn dazu dienen die bei den Vertragsverhand— 
lungen mit den Vereinigten Staaten hervorgetretenen 
Mißſtaͤnde. Waͤhrend naͤmlich die amerikaniſchen Unter— 
haͤndler uͤber alle Produktions- und Abſatzverhaͤltniſſe 
Kanadas durch die Veröffentlichung ihrer Tarifkommiſſionen 
auf das eingehendſte unterrichtet waren, ſtand ein der— 
artiges Material weder dem kanadiſchen Parlamente noch 
ſeinen Vertretern zur Verfuͤgung, ſo daß dieſe ſich in der 
wenig angenehmen Lage befanden, als Unterlagen fuͤr 
beſtimmte Fragen die Unterſuchungen der amerikaniſchen 
Kommiſſion benutzen zu muͤſſen. 


14. Erziehung und Unterricht. 


Das oͤffentliche Unterrichtsweſen iſt nicht Sache 
der Bundesregierung, ſondern gehoͤrt zu den Befugniſſen 
der einzelnen Provinzen. Überall iſt aber für Schulen ge- 
ſorgt. Abgeſehen von Manitoba beſteht in allen Landes— 
teilen Schulzwang. In Quebec und Ontario ſind beſondere 
Anſtalten fuͤr Katholiken und Nichtkatholiken vorhanden; 
in allen uͤbrigen Provinzen ſind die Schulen konfeſſionslos. 
Die Unterweiſung in religioͤſen Dingen bleibt den einzelnen 
Gemeinſchaften und Sekten uͤberlaſſen. In den Praͤrie; 
provinzen beſteht die Einrichtung, daß von den 36 Abtei⸗ 
lungen einer Townſhip zwei für Schulzwecke beſtimmt ſind— 
von deren Erloͤs die Beduͤrfniſſe der Unterrichtsanſtalten 
beſtritten werden. Sobald ſich in einer Townſhip mindeſtens 
fünf Anſiedler dauernd niederlaſſen, wird auf ihren Antrag 
hin eine Schule angelegt. Dabei werden die neueſten Er— 
rungenſchaften beruͤckſichtigt. Die Schulen gehoͤren vielfach 
zu den ſolideſten und anſehnlichſten Gebaͤuden der jungen 
Ortſchaften, aber auch in ihren Unterrichtsleiſtungen koͤnnen 
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fie ſich ſehen laſſen. Knaben und Mädchen Bee ar . N 


ausgebildet. N 
An den Schulen werden nur ſolche Perſonen 


und weiblichen Geſchlechts zur Lehrtaͤtigkeit zugelaſſen, 


welche eine regelrechte Ausbildung genoſſen haben 
und einen Nachweis ihrer Befaͤhigung aufweiſen koͤnnen. 


In allen Provinzen ſind Normalſchulen oder Seminarien 


zur Ausbildung von Lehrern beider Geſchlechter vorhanden. 
Für die Zulaſſung eingewanderter Lehrer herrſcht kein ein- 
heitliches Verfahren. In den Provinzen der DOftküfte 
muͤſſen ſie die beſtehenden Seminarien einige Monate 
beſuchen und Anſtellungsfaͤhigkeit erlangen. In der Provinz 
Ontario koͤnnen Englaͤnder, welche ein giltiges Befaͤhigungs⸗ 
zeugnis aus der Heimat mitbringen, ohne weiteres im 
Volksſchuldienſt angeſtellt werden. Fuͤr hoͤheren Schul⸗ 
dienſt muͤſſen ſie ſich einer Zuſatzpruͤfung unterwerfen. 
Das Gehalt iſt nicht hoch; wer nur ein maͤßiges Zeugnis 
hat (limited certificate), erhält durchſchnittlich 1600 Mark 
das Jahr und drei Monate Ferien. Wer ein beſſeres Zeugnis 
(final certificate) aufweiſen kann, bringt es zum doppelten 
Betrage. Bei dem ſehr ſtarken weiblichen Wettbewerb 
pflegen ſich maͤnnliche Perſonen um ſolche Stellen ſelten 
zu bewerben. Weiter im Weſten ſind die Gehaͤlter hoͤher. 


! 


Auf dem Lande zahlt man 200 Mark den Monat, in den 
Städten bis zum Dreifachen, aber ohne die Ferien. Regel- 


mäßig ſteigende Alterszulagen, Penſionen, Witwen- und 
Waiſengelder u. dergl. ſind nirgends gebraͤuchlich. 

Fuͤr hoͤheren Unterricht gibt es Sekundaͤrſchulen, 
Gymnaſien (Colleges), Univerſitäten und Spezia anſtalten 
mannigfacher Art, die entweder von den Provinzen oder 
von religioͤſen Gemeinſchaften unterhalten werden oder 
reine Erwerbsunternehmungen ſind. Die Colleges ſind 
nach engliſchem Vorbilde eingerichtet. Die zahlreich vor- 
hand nen Univerfitäten find mit den unſerigen nicht auf 
eine Stufe zu ſtellen, weil ihnen, von einzelnen Ausnahmen 
abgeſehen, das Kennzeichen ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit 


fehlt. Sie bezwecken vielmehr die Ausbildung ihrer Zoͤg⸗ 


linge fuͤr beſtimmte Zweige des praktiſchen Lebens. Auch 


darin unterſcheiden ſich die kanadiſchen von unſeren Univerſi⸗ 
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Hubbard-Gletſcher im St. Elias-Gebirge 


. bis 300 m, ausgezeichnet, macht den Eindruck eines 
felsumguͤrteten Fjordes. Von feiner Mündung bei Tadouf- 
ſac bis zur Stadt Chicoutimi iſt er für die größten Seeſchiffe 
benutzbar; von da bis zu ſeinem Fuͤllbecken, dem See St. 
John, reiht ſich eine Stromſchnelle an die andere. Der 
See empfängt zahlreiche Zufluͤſſe, die durch ihre Täler 
das Land weithin erſchließen. St. John und Chicoutimi 
gehoͤren zu den wichtigſten Plaͤtzen der Provinz Quebec 
fuͤr das Holzgeſchaͤft. 

Die Bevoͤlkerung der Provinz Quebec, die ſich in 
der Hauptſache auf die Umgebungen der großen Waſſer⸗ 
ſtraße des St. Lorenz und ſeiner Zufluͤſſe verteilt, ſtieg in 
dem Zeitraume 1871—1911 von 1 191 516 auf 2 003 232 
Seelen, vermehrte ſich alſo im jaͤhrlichen Durchſchnitt um 
1,7 %. Schon aus dieſem Prozentſatz geht hervor, daß 
außer der natuͤrlichen Vermehrung auch die Einwanderung 
einen gewiſſen Beitrag liefert. Die Mehrheit der Ein- 
wohnerſchaft, rund vier Fünftel, beſteht aus Franfo- 
kanadiern, uͤber die ſchon fruͤher eingehender geſprochen 
worden iſt. Die Vertreter des Vereinigten Koͤnig⸗ 
reichs zählen knapp 16 9%; Deutſche ſind nur 6145 
vorhanden. Entſprechend den Raſſenverhaͤltniſſen herrſcht 
das katholiſche Bekenntnis vor, dem 85 % der Gr 
ſamtbevoͤlkerung anhaͤngen. Von dieſen leben 36 % in 
19 Staͤdten uͤber 5000 Einwohner. Die weitaus groͤßte von 
dieſen, zugleich die wirtſchaftliche und kulturelle Hauptſtadt 
Kanadas, iſt Montreal, das 1911 463 241 Einwohner beſaß, 
im Augenblick aber bei ſeiner raſchen Zunahme die halbe 
Million ſicherlich uͤberſchritten hat. An zweiter Stelle folgt 
das viel langſamer fortſchreitende Quebec mit 78 190 
Seelen. Alle uͤbrigen Orte haben weniger als 19 000. 

In der Wirtſchaft unterſcheidet ſich das Lorenzgebiet 
dadurch von Akadien, daß Induſtrie und Verkehrsweſen 
eine wichtigere Rolle ſpielen als die verſchiedenen Teile 
der Roherzeugung. Unter den letzteren wiederum hat die 
Landwirtſchaft eine größere Bedeutung als Waldausbeute, 
Bergbau, Jagd und Fiſcherei. Die Fiſcherei, von 12 500 
Perſonen betrieben, liefert im Durchſchnitt einen Jahret⸗ 
wert von 7 bis 8 Millionen Mark, zeigt aber in den letzten 


die Dentfgen. 2 


Jahren keine forlſchreitende Bewegu 98 
im Salzwaſſer ſind Dorſch, Hering und 


Süßßwaſſer Forelle, Hecht, Weißfiſch, Stor u. a. 
Die Mineralausbeute macht neuerdings lebhafte Fort- | 
ſchritte; ſeit 1901 iſt ihr Wert von 9 auf 47 Millionen Mark 


geſtiegen, ſo daß die Provinz unter den Landesteilen 
Kanadas gegenwärtig an fünfter Stelle ſteht. Den größten 
Poſten der genannten Summe ſtellen Bau- und Werk⸗ 


ſteine. Edelmetalle finden ſich nur in geringer Menge. 
Dagegen liefert die Provinz 85% der Weltgewinnung von 


Asbeſt, 1912 im Werte von annaͤhernd 12 Millionen Mark. 


Der anſehnlichſte Fundplatz liegt bei dem Staͤdtchen 
Thetford. In der Waldausbeute hat Quebec den dritten 


Nang unter den kanadiſchen Provinzen; uͤbertroffen wird 
es von Britiſch-Kolumbien und namentlich von Ontario. 
Den Mert des jährlichen Holzſchlages ſchaͤtzt man auf 
80 Millionen Mark, . der daraus hergeſtellten 
Bretter, Schindeln und Latten auf 47 Millionen Mark. Es 
beſtehen 24 Fabriken zur Herſtellung von Holzſtoff (Zellu- 
loſe, pulp). Aus dem Zuckerahorn gewinnt man einen 
angenehm ſuͤßen Saft, der im Haushalt der Frankokanadier 
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nicht fehlen darf; man genießt ihn hauptſaͤchlich in Ver⸗ 


bindung mit Pfannkuchen. 


Die Landwirtſchaft im Sinne von Bodenanbau und 
Viehzucht, deren Geſamtertrag man neuerdings auf 


360 Millionen Mark einſchaͤtzt, trägt zwar weſentlich mehr 


zum Volkwohlſtande bei als die anderen Zweige der Roh- 
gewinnung, hat aber in neuerer Zeit doch nicht ſo lebhafte 
Fortſchritte gemacht, wie man bei der enormen Boden- 


fläche erwarten koͤnnte. Von den Feldfruͤchten ſteht Hafer 


im Borbernnmibe- In zweiter Linie folgen gemiſchte 
Kornfrucht, Weizen, Kartoffeln und Gerſte, ſodann Bohnen, 
Leinſaat, Mais, Roggen, Tabak, Hopfen uſw. Obſtbau 
iſt vorhanden, namentlich Apfel und Pflaumen, aber 
nicht in ſo lebhafter „Ausdehnung begriffen wie in einigen 
anderen Teilen der Dominion. Dem Molkereiweſen ſchenkt 
man ſowohl fuͤr eignen Bedarf wie zur Ausfuhr große Auf⸗ 
merkſamkeit, allerdings bemuͤht man ſich neuerdings mehr 
um Herſtellung von Butter als von Kaͤſe. 
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In letzter Zeit ift man darauf aus, die Beſiedelung der 
vorhandenen enormen Landflaͤchen moͤglichſt zu foͤrdern. 
26 000 qkm ſind ausgemeſſen, in Farmloſe eingeteilt und 
zum Verkauf ausgeboten. Man verkauft ſie von ſeiten der 
Provinzialregierung für 20 bis 60 Cents den Acre = 40 Ar. 
in Abteilungen von je hundert Acres = 40 ha. Nur ein 
Fuͤnftel des Kaufpreiſes braucht gleich erlegt zu werden; 
der Reſt bleibt eine Zeitlang ſtehen, um dann in vier gleichen 
Raten abgetragen zu werden. 

In Gewerbe und Induſtrie iſt Quebec naͤchſt 
Ontario die wichtigſte Provinz Kanadas. Im Jahre 1910 
waren 6584 Unternehmungen vorhanden mit einem An— 
lagekapital von 1356 Millionen Mark. Mit einem Perſonal 
von 158 207 Koͤpfen wurde eine Werterzeugung von 
1474 Millionen Mark zuſtande gebracht; von letzterer ent— 
fielen 47 % auf Montreal und 5 % auf Quebec. Nennens— 
werte Induſtrieplaͤtze ſind außerdem Maiſonneuve, Hull, 
Sherbrooke, Three Rivers, Weſtmount und Verdun. Die 
wichtigeren Zweige der induſtriellen Taͤtigkeit ſind Her— 
ſlellung von Dampfkeſſeln und Maſchinen, Saͤgerei, Be— 
lleidungsgewerbe, Tabakbearbeitung, Spinnerei und Weberei 
von Baumwolle, Schmelzerei, Buchdruck, Baͤckerei, Wagen— 
bau, Gerberei, Bereitung von Farbe und Lack, von Blei— 
und Zinnwaren, Wollverarbeitung, Papierbereitung, 
Schlachterei, Muͤllerei und Herſtellung elektriſcher Maſchinen. 

Der Außenhandel der Provinz wird zu drei Vierteln 
von Montreal vollzogen. In den Reſt teilt ſich Quebec mit 
einigen kleineren Plaͤtzen; die letzteren (fuͤnf Orte) haben 
faſt ausſchließlich mit Ausfuhr nach der Union zu tun, 
waͤhrend Montreal und Quebec vorzugsweiſe im uͤber— 
ſeeiſchen Handel beſchaͤftigt ſind. 

Im Eiſenbahnweſen hat Quebec den zweiten Platz 
unter den Provinzen Kanadas inne; uͤbertroffen wird es 
von Ontario um mehr als das Doppelte der Schienenlaͤnge, 
die bei Quebec 6211 km ausmacht. Hauptmittelpunkte 
ſind Montreal und Quebec, erſteres leitet den Verkehr 
hauptſaͤchlich nach dem Suͤden in die Vereinigten Staaten 
und nach dem fernen Weſten. Nach Fertigſtellung der 
Grand Trunk wird aber Quebec einen Teil der letzteren 
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Aufgabe Übernehmen. Dieſe neue und großarti Iber- 
landbahn wird gewiß viel dazu beitragen, den 2 — | 
Teil der Provinz zu erſchließen und die Beſiedelung vorzu⸗ 
bereiten. So wie die Bahn jetzt auf den nur vorliegenden 
Karten eingezeichnet iſt, fuͤhrt ſie faſt ausſchließlich durch 
einſame Urwaͤlder. Im übrigen iſt das Bahnnetz der Provinz 
auf der Weſtſeite des Lorenzſtromes minder gut entwickelt 
als auf der Oſtſeite. Hier laͤuft die Bahn nicht nur am 
weiteſten entlang dem Fluſſe bis nach Matane auf der Halb- 
inſel Gaspe, ſondern hat auch zahlreiche Anknuͤpfungen 
zu den Schienenwegen der Vereinigten Staaten. 

Im Seeverkehr hat Quebec entſchieden den erſten 
Rang unter den Landesteilen der Dominion inne. Zwar 
haben die beiden weſtlichen Haͤfen: Vancouver und Victoria 
einen etwas groͤßeren Hochſeeverkehr als Montreal und 
Quebec, und die Taͤtigkeit der letzteren Platze wird durch 
den Winterfroſt erheblich eingeſchraͤnkt, aber im uͤbrigen 
behaupten ſie ſich doch an leitender Stelle, namentlich auch 
durch lebhafte Schiffsbewegung innerhalb der Provinz 
ſelbſt, durch die Verbindungen mit den großen Seen und 
durch den Verkehr mit den kanadiſchen Kuͤſtenprovinzen, 
mit Neufundland und der Oſtkuͤſte der Vereinigten Staaten. 
Von grundlegender Bedeutung iſt eben der Umſtand, daß 
die groͤßten Hochſeefahrzeuge in ununterbrochener Fahrt 
bis nach Montreal gelangen koͤnnen, z. B. auf einer Fluß⸗ 
ſtrecke von etwa 1000 km, eine Moͤglichkeit, die ſich ſonſt 
auf Erden nicht wieder bietet. Die große Maſſe der Ein- 
wanderer und der ſonſtigen Reiſenden kommt auf dieſem 
Wege ins Land; von hier gehen zahlreiche Perſonen nach 
Oſten; die Hauptmengen und Werte der Ein- und Ausfuhr 
bewegen ſich auf ihr. Außer Montreal und Quebec iſt für 
den Hochſeeverkehr nur noch das mehrfach erwaͤhnte Three 
Rivers erwähnenswert. 

Unter den Staͤdten der Provinz Quebec iſt Montreal 
(Mont Royal) mit ihrer halben Million nicht nur die volle 
reichſte der ganzen Dominion, ſondern auch in allen anderen 
Beziehungen der leiftungsfähigite und unternehmendſte 
Ort, die eigentliche Seele und das Ruͤckgrat des Landes, 
Hauptſitz des Außenhandels und Geldgeſchuͤfts wie umfang 
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reichſter und mannigfaltigſter Induſtrieplatz. In ſeinen 
Gewerken und Fabriken wurden im Jahre 1912 Waren im 
Werte von rund 700 Millionen Mark oder etwa ein Sechſtel 
von ganz Kanada hergeſtellt. Auch iſt es Hauptknotenpunkt 
des Eiſenbahnnetzes der Dominion. Worin aber Montreal 
einzig in der Welt daſteht, iſt der Umſtand, daß es, obwohl 
es tief im Lande liegt, von den groͤßten Seeſchiffen, mit 
Ausnahme von vier Wintermonaten, wo der Fluß gefroren 
iſt, erreicht werden kann, vom offenen Meere an der Cabot— 
ſtraße gerechnet, ſind das 1600 km. Somit vereinigt die 
Stadt Eigenſchaften in ſich, die ihr fuͤr alle Zukunft die 
Herrſcherrolle ſichern, vorausgeſetzt, daß die leitenden 
Kraͤfte ihren Aufgaben in gleichem Maße wie bisher ge— 
wachſen bleiben. In der Naͤhe der ehemaligen Indianer— 
feſtung Hochelaga, von den Franzoſen im Jahre 1649 an⸗ 
gelegt, breitet ſich die Stadt auf einer 35 km langen und 
bis 12 km breiten Inſel zwiſchen dem Lorenzſtrom und dem 
Praͤriefluß, einem Muͤndungsarme des Ottawa, nach 
Norden hin bis zu dem 238 m hohen Mont Royal Goͤnig⸗ 
lichen Berge) aus, von dem ſich ein ebenſo lehrreicher wie 
feſſelnder Ausblick auf das Haͤuſermeer und die daraus 
hervorragenden Tuͤrme der Stadt mit ihrer naͤheren und 
weiteren Umgebung eroͤffnet. Man ſieht u. a., wie die 
großartige Victoriabruͤcke den majeſtätiſchen Strom über- 
ſpannt. Von den größeren Städten der Union unter- 
cheidet ſich Montreal dadurch, daß es nicht die hochragenden 
und prunkvollen Geſchaͤftspalaͤſte ſind, welche das Stadt⸗ 
bild beherrſchen, ſondern wie in der Alten Welt die Gottes— 
haͤuſer. Auch dadurch fuͤhlt man ſich an Europa erinnert, 
daß die Stadt keine einheitliche, ſchachbrettartige Anlage 
beſitzt, wie die vereinsſtaatlichen Ortſchaften gemeiniglich, 
ondern aus zwei ganz verſchiedenen Hauptteilen beſteht, 
dem unteren, nach dem Fluſſe zu gelegenen aͤlteren, vor— 
zugsweiſe von Frankokanadiern bewohnten, mit engen, 
krummen und etwas unſauberen Gaſſen und den oberen, 
freier und offener angelegten, durchaus neuzeitlichen, 
britiſchen Vierteln, die mit den beſten Gebäuden verſehen 
ſind und allmaͤhlich in die vornehmen Vorſtaͤdte uͤbergehen. 

Durch dieſe geſchichtlich und voͤlkiſch begründete Zwei— 
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teilung gewinnt zwar das Siottbild « an Manni ar ara lig geit 
und maleriſchem Reiz, aber es macht ſich auch ei ein Mar gel 
an Überſichtlichkeit unangenehm bemerkbar. An der Grenze } 
der beiden Stadtteile oder in deren Nähe dehnen ſich einige 
anſehnliche freie Plaͤtze (Squares) mit wertvollen Gebaͤuden 
und baulichen Kunſtwerken aus. Von den Vorſtaͤdten ſind 
St. Henri und St. Louis vor einiger Zeit eingemeindet 
worden; bei Ste Cunégonde und Weſtmount wird dies 
bald geſchehen. In der Me Gill-Univerſitaͤt beſitzt Montreal 
eine der beſten und beſuchteſten hoͤheren Bildungsanſtalten 
der Dominion. Nach altengliſchem Vorbilde iſt die Univer⸗ 
ſität mit ihren einzelnen Teilen in einen ausgedehnten 
Park mit ſchattigen Baumgruppen und ſaftigen Wieſen⸗ ; 
gruͤnden hineingebaut und bildet eine Welt für ſich. Das 
dazu gehörende Redpath-Muſeum enthaͤlt wertvolle natur- 
geſchichtliche Sammlungen, in denen Kanada beſonders 
gut vertreten iſt. Ihre leitende Stelle in der Induſtrie hat 
die Stadt erſt in den letzten Jahrzehnten durch den flotten 
Unternehmungsgeiſt ihrer Buͤrger und durch die engen 
Beziehungen zu Großbritannien und den Vereinigten 
Staaten errungen; gefoͤrdert wurde ſie auch durch die 
Schutzpolitik der Regierung. Von den einzelnen Zweigen 
der Induſtrie ſeien die Metallbearbeitung, die Herſtellung 
von Eiſenbahn- und Schiffsbeduͤrfniſſen, die Baunnvoll⸗ f 
verarbeitung, das Bekleidungsgewerbe und das Tabaks⸗ 
fach hervorgehoben. Vier große Eiſenbahngeſellſchaſten 
haben in Montreal ihren Mittelpunkt und den Sitz der 
Verwaltung: die Canadian Pacific, die Grand Trunk, die 
Intercolonial und die Canadian Atlantic. Von den euro- 
paͤiſchen Häfen, mit denen es in unmittelbarem Schiſſs⸗ 
verkehr ſteht, iſt Liverpool der bedeutendſte; außerdem 
konunen Glasgow, Briſtol und London, kurz vor Beginn 
des Weltkrieges auch Bremen, Hamburg und Rotterdam 
in Betracht. Eine feſte Linie mit Frankreich beſteht nicht. 
Von der Einwohnerſchaft Montreals ſind zwar 63 90 
Frankokanadier, aber die leitende Stellung im Öffentlichen 
Leben wie in der wirtſchaftlichen Betätigung haben fie 
ſchon ſeit längerer Zeit an die Briten abgetreten, welche 
knapp 24 9% ausmachten. Die nächſtſtarken oz 
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Ein die Juden und die Italiener, Deutſche find nur 2502 
vorhanden, meiſt in kaufmaͤnniſchen und gewerblichen 
Unternehmungen beſchaͤftigt. Gemaͤß ſeiner Geſchichte iſt 
Montreal eine uͤberwiegend katholiſche Stadt. 
Gegenuͤber dem maͤchtig aufſtrebenden Montreal iſt 
Quebec — quel bee = welcher Vorſprung — die aͤlteſte 
franzoͤſiſche, 1608 von Samuel Champlain angelegte 
Siedelung und bis 1857 die Hauptſtadt des ganzen Kanadas, 
allmaͤhlich in vielen Beziehungen in den Hintergrund ge— 
treten. Aber drei Vorzuͤge ſind ihr geblieben und werden 
ihr auch in Zukunft nicht verloren gehen: Duebec iſt Sitz der 
Provinzialregierung, alſo des britiſchen Statthalters und 
des Parlamentes mit dem Miniſterium; es iſt Hauptſtuͤtz— 
punkt und gewiſſermaßen Zitadelle des katholiſchen Franko— 
kanadiertums, endlich iſt es durch eine wundervolle land— 
ſchaftliche Lage ausgezeichnet. An der Mündung des St. 
Charlesfluſſes in dem 1200 m breiten St. Lorenz angelegt, 
zerfällt es in einen unteren und einen oberen Teil. Der 
untere zieht ſich winkelartig gebogen am Fuße einer ſteilen 
etwa 100 m hohen Felskante alten Geſteins längs des 
ſchmalen Uferſaumes der beiden genannten Fluͤſſe hin und 
geht in die Vorſtaͤdte St. Rochs und St. Johns uͤber, die 
am St. Charles landeinwaͤrts bis zu den Chathamebenen 
hinreichen. Die Unterſtadt, das aͤlteſte Viertel von Quebec, 
eng und winklig gebaut, enthält die Anlagen für Handel 
und Verkehr und ſteht durch eine Faͤhre mit dem Oftufer 
des Lorenzſtromes, wo das Staͤdtchen Levis liegt, in regel— 
mäßiger und häufiger Verbindung. Die Oberſtadt breitet 
ſich auf einer Felsplatte aus, die, vom St. Charles aus, 
weſtwaͤrts zu dem 101 m hohen ſchnabelartigen Landvor— 
ſprunge Diamond aufſteigt. Auf dieſer thront in unver— 
gleichlicher Lage die gewaltige Zitadelle, die groͤßte und 
ſtaͤrkſte Feſtung von Amerika, errichtet zum Schutze gegen 
etwaige Angriffe von der Seeſeite her und alle Zu- und 
Ausgaͤnge beherrſchend. Auf der felſigen Hoͤhe, die einen 
wundervollen Blick auf den Strom und ſeine Ufer erſchließt, 
befinden ſich u. a. der Paradeplatz, der Feſtungsgarten, 
die Dufferinterraſſe mit dem vornehmen Hotel Frontenac, 
die katholiſche Kathedrale, die anglikaniſche Kathedrale, 
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das Parlamentsgebaͤude, die katbelſche Lava iverſitaͤt 
mit Muſeum und Bibliothek, das Stadthaus, das Theater, | 
ausgedehnte Kaſernen ufw. Von den Einwohnern im 
Jahre 1911 waren reichlich 86 % Frankokanadier; Deutſche 
gab es nur 157. Die meiſten Bewohner ſind katholiſch. 


17. Das Seengebiet (Ontario). 


Das Seengebiet Kanadas beſchraͤnkte ſich als beſiedeltes 
und wirtſchaftlich aufgeſchloſſenes Land bis vor wenigen 
Jahrzehnten auf die Halbinſel, welche vom Ottawafluſſe 
nach Suͤdweſten bis zum Weſtende des Eriefees reicht und 
dabei allmählich ſchmaͤler wird. Dieſe Halbinſel iſt der ſuͤd⸗ 
lichſte und daher klimatiſch beguͤnſtigſte Teil der Dominion; 
er liegt ungefaͤhr auf gleicher geographiſcher Breite mit 
Mittel- und Norditalien. Durch die Anlage der erſten 
Überlandbahn wurden die Nordufer des Huron und des 
Oberen Sees zugaͤnglich gemacht, und damit zugleich der 
Raum der Provinz Ontario, deren Umfang ſich urſpruͤng⸗ 
lich mit der Seenhalbinſel deckte, weſentlich erweitert. Im 
Jahre 1912 erfuhr ſie eine weitere Vergroͤßerung durch 
Zufuͤgung ausgedehnter Landſtriche im Weſten und Norden, 
ſo daß ſie gegenwaͤrtig auf einer langen Strecke die Suͤdweſt⸗ 
tuͤſte der Hudſonbay umſchließt. Gegen die Provinz Mani⸗ 
koba wird Ontario teilweiſe durch den Severnfluß begrenzt. 

Abgeſehen von den Umgebungen der Hudſonbay, die 
einſtweilen ein unverfaͤlſchtes Jagd- und Fiſchereigebiet 
ſind, kann man das Seenland in vier Teile verſchiedener 
Groͤße zerlegen. Der kleinſte derſelben iſt der Anteil an 
der Lorenzniederung zwiſchen Montreal und Kingſton. 
Größer iſt die ausgezackte Seenhalbinſel, eine Tafelflaͤche 
von etwa 400 m Meereshöhe, im Oſten durch den Simcoe⸗ 
ſee von jenem abgeſondert, das Paradies des Landwirts 
und des Obſtzuͤchters, verhältnismäßig dicht bevoͤlkert und 
gut mit Eiſenbahnen verſehen. Annaͤhernd ebenſogroß und 
ebenſohoch gelegen iſt das Plateau öftlich des Simcoeſees 
bis zum Nipiſſingſee, großenteils von zahlloſen kleinen 
Seen bedeckt, darunter die viel beſuchten reizvollen Mus⸗ 
fokas, ein weites Waldgebiet, das zwar dem Bodenanbau 
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ſtellenweiſe lohnende Bedingungen bietet, aber doch ziem⸗ 
lich ſchwach beſiedelt iſt. Viel ausgedehnter als die genannten 
drei Teile zuſammen iſt der vierte, auch als Neuontario 
bezeichnet, ein im Mittel 350 m hohes Plateau aus alten 
Geſteinsſchichten entlang den Nordufern des Huron und 
des Obernſees, vielfach mit Waſſerſpiegeln verſchiedener 

> Größe bedeckt, namentlich im aͤußerſten Weſten. Der aus- 
gedehnteſte davon iſt der inſelreiche Nipigonſee, von deſſen 
Waſſerſcheide aus ſich das Land nach Norden zu teils all— 
maͤhlich, teils in Stufen abdacht. Neuontario iſt in der 
Hauptſache noch eine Fels-, Wald- und Waſſerwildnis, an 
manchen Stellen aber durch mineraliſche Vorraͤte aus— 
gezeichnet; die Siedelungen beſchraͤnken ſich auf die Ufer 
der Großen Seen und auf die Stationen der Bahnen, 
die ſich neuerdings mit der Erſchließung gewiſſer minera— 
liſcher Vorraͤte auszubreiten begonnen haben. 

Das Land in der Umgebung der Großen Seen zeigt drei 
Hauptbeſtandteile der Landſchaft: Felsboden in ebener oder 
huͤgeliger Form, Wald und Waſſer in großen Flaͤchen, 
vielfach noch ganz urſpruͤnglich und naturwuͤchſig, ftellen- 
weiſe aber auch durch Anbau und Anſiedelung unterbrochen, 
letzteres namentlich auf der Seenhalbinſel. 

Die Seen ſelbſt, die mit ihren Spiegeln eine Flaͤche 
von der Groͤße Italiens bedecken und naͤchſt dem Kaſpiſchen 
Meere die groͤßte zuſammenhaͤngende Waſſeranſammlung 
auf dem Feſtlande bilden, nehmen in der Richtung von 
Weſten nach Oſten an Flaͤchengehalt und Höhenlage ab. 
Der Obere See etwas groͤßer als das Koͤnigreich Bayern, 
liegt mit feinem Spiegel 182 m über See. Durch die Strom⸗ 
ſchnelle bei Sault Ste. Marie, wo ſich zugleich Schleuſen— 
kanäle befinden, erfolgt der Übergang zum Huronſee, der 
wie der Michigen 177 m hoch liegt. Durch den Fluß St. 
Claire und den gleichnamigen See ſteht er mit dem Erieſee 
in Verbindung, deſſen Spiegel nur 2 m tiefer liegt als der 
des Huron. Von dem Erieſee an ſenkt ſich der Boden raſcher, 
erſt durch den Niagarafluß, dann durch den weltberuͤhmten 
Niagarafall und die ſich daran anſchließenden Strom- 
ſchnellen. Der Unterſchied in der Spiegellage des Erie und 
des Ontario betraͤgt 104 m; davon kommen 55 auf den 
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Niagarafall. Der Ontario, der kleinſte unter den fin 
kommt 1 ungefähr dem Raume des Königreichs Wuͤrttemberg 
gleich; ſeine Geſtalt iſt wie die des Erie laͤnglich. 

Abgeſehen von den ausgedehnten Waſſerflaͤchen iſt 
die Landſchaft der Seegeſtade nirgends bedeutend 
oder großartig, da die Uferraͤnder, wenn auch aus feſtem 
Geſtein beſtehend, nicht beträchtlich uͤber den Waſſerſpiegel 
anſteigen; die Kultur aber, die manchen flachufrigen Seen 
Europas einen gewiſſen Reiz verleihen vermag, hat bisher ö 
nicht viel zur Verſchoͤnerung der Natur beigetragen. Meiſt 
find die Uferfelſen mit Nadelhoͤlzern beſtanden, aͤhnlich 
wie in Schweden und in Finnland. Nur da, wo Inſel⸗ 
gruppen uͤber den Waſſerſpiegel verſtreut ſind, wie in den 
noͤrdlichen Teilen des Oberen- und des Huronſees, gewinnt 
das Landſchaftsbild an Abwechſlung. Somit vereinigt ſich 
das geſamte Intereſſe auf den Niagara. Von welcher 
Seite man ſich dieſem gewaltigen Naturſchauſpiel auch 
nähern mag, ſo merkt man zunaͤchſt davon nichts als ein 
gewiſſes unbeſtimmtes Getoͤſe. Erſt in unmittelbarer Nähe 
ſieht man den tiefen Abgrund vor ſich, in den die Gewaͤſſer 
in breitem Schwalle hinunterfluten. Der Niagaraſtrom 
iſt durch eine breite Inſel, Goat Island, in zwei Teile von 
ungleicher Breite zerlegt, den 910 m breiten Hufeiſenfall, 
der zu Kanada gehört und den 322 m breiten amerikaniſchen 
Fall. Die Hauptwaſſermaſſe beider Faͤlle ſtuͤrzt ſich un⸗ 
geteilt unter donnerartigem Getoͤſe in den 55 m tiefen Ab⸗ 
grund, unten in Atome zerſtaͤubend, die als Waſſerſlaub 
vom Winde hoch emporgefuͤhrt werden und eine den Fuß 
des Falls verſchleiernde Dunſtmaſſe bilden, in welcher 
bei Sonnenſchein die praͤchtigſten Regenbogen erſcheinen. 
Große Felsblöde liegen unten ausgebreitet, denn die Waſſer 
unterhoͤhlen die weicheren Teile der Felsſchichten; die oberen 
haͤrteren Grauwackemaſſen brechen zuſammen, ihre Truͤmmer 
ſtuͤrzen herab, um durch die ungeheure Wucht des ſtuͤrzenden 
Waſſers und durch Wechſel von Hitze und Kälte allmahlich zu 
berſten und ſchließlich als Kieſel und Sand weiter geführt 
zu werden. So hat der Niagara ſein Bett nach und nach 
ruͤckwaͤrts mit ſteilen Winden in das faſt ebene Plateau 
eingeſchnitten, das etwa 15 km ſtromabwaͤrts von 
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heutigen Fallſtelle in Stufen zu der Ebene des Ontarioſees 
abfällt. Außerſt anziehend iſt auch der Anblick des Falls im 
Winter, wenn ſich rieſige Eismaſſen überall auftürmen. 

Von der Hoͤhe des Ufers fuͤhrt eine verdeckte Bahn 
hinab zu der Tiefe, wo die gewaltigen Waſſermaſſen dem 
Beſchauer gleichſam entgegenſtuͤrzen, und der Waſſerſtaub 
ihn gaͤnzlich einhuͤllt. Dasſelbe geſchieht, wenn man auf 
einem kleinen, aber ſehr ſtarken Dampfer in den Brodel 
hineinfaͤhrt. Ja, man kann ſogar hinter dem Fall durch— 
gehen und nach der ſogenannten Windhoͤhle gelangen. 
Bequemer iſt der Anblick des Geſamtfalles von der Haͤnge— 
bruͤcke zu gewinnen, welche in einiger Entfernung davon 
beide Ufer miteinander verbindet. Etwas ſtromabwaͤrts 
von dieſer e die außerordentlich großartigen Strom— 
ſchnellen, die 2 Bhirlpool- Rapids. Hier drängt ſich die 
koloſſale Waſſermenge i in jaͤhem Falle anderthalb Kilometer 
lang durch ein enges, felſiges Bett. Welle tuͤrmt ſich auf 
Welle. Mit unglaublicher Wut ſtuͤrzen ſie uͤber einander 
und zerſtieben in fuͤrchterlich verworrenem Falle zu Myriaden 
von Tropfen. Die ganze Waſſermaſſe loͤſt ſich in ein Meer 
von weißem Schaum auf, deſſen toſende Wellen heſtiger 
donnern und wilder durcheinander raſen als die haushohen 
Wellen des fturmbewegten Ozeans. Bequem zugänglich 
gemacht iſt dieſe Sehenswuͤrdigkeit erſten Ranges durch 
eine elektriſche Bahn, die laͤngs des amerikaniſchen Uſers 
unmittelbar daran vorbeifuͤhrt und das grandioſe Schau— 
ſpiel gewiſſermaßen begleitet. 

Das Klima der Seengegend hat im allgemeinen den— 
ſelben Charakter wie er fuͤr Montreal etwas naͤher be— 
ſchrieben wurde: verhaͤltnismaͤßig geringe Jahreswaͤrme 
im Vergleich zu gleichbreitigen Orten der Alten Welt und 
weitgeſpannte Gegenſaͤtze zwiſchen Sommerwaͤrme und 
Winterkaͤlte, aber doch in allen Jahreszeiten viel Sonnen— 
ſchein und heiterer Himmel. Dabei macht natürlich die 
Breitenlage etwas aus. Toronto z. B., das etwa auf 
gleicher Breite wie Florenz liegt, hat ein Mittel fuͤr das 
Jahr von 6,8, für Januar — 5,3 und für Juli von 19,8“ C; 


die außerſten Gegenſaͤtze zwiſchen Waͤrme und Kälte ſind 


8 37,30 und — 32,50. Port Arthur dagegen, das etwa mit 
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Straßburg gleichbreitig iſt, hat ein Mittel im Jahn 

1,6, im Januar — 15,1 und im Juli von 16,7; die aͤußerſten 
Gegenſaͤtze find 32,2 und — 38,30. Klimatiſch ift beſonders 
die Seenhalbinſel bevorzugt. Hier reifen Weintrauben, 
Nuͤſſe, Pfirſiche und andere feine Obſtarten ebenſo leicht 
wie in Suͤdfrankreich und der Himmel ift faſt ebenſo ſonnig 
wie dort. Von großer Wichtigkeit fuͤr Landwirtſchaft wie 
fuͤr Waldausbeute iſt der winterliche Schneefall. Eine 
reichliche Schneedecke bedarf der Holzhandel, um das Holz 
mit Schlitten zu den Fluͤſſen befoͤrdern zu koͤnnen und im 
Frühjahr genug Waſſer in denſelben, um es darauf zu 
ſeinem Beſtimmungsorte zu ſchaffen. Der Schneeſchmelze 
im Maͤrz folgt dann raſches Steigen der Waͤrme. Die 
Niederſchlaͤge ſind ziemlich gleichmaͤßig uͤber das Jahr ver⸗ 
teilt. Im Sommer faͤllt aber der Regen in der Regel bei 
Gewittern, ſonſt ſind wolkige und naſſe Tage ſelten. 

Die Bevoͤlkerung Ontarios hat ſich in dem Zeit⸗ 
raume 1871 bis 1911 von 1620 851 auf 2 523 274 Koͤpfe 
vermehrt, alſo im jährlichen Durchſchnitt um 1,4 %, dem⸗ 
nach nicht ſehr lebhaft. Faſt vier Fuͤnftel der letztgenannten 
Zahl find Vertreter des Vereinigten Koͤnigreichs. Fran- 
zoſen gibt es 202 442, Deutſche 192 320, außerdem ſind 
in etwas größeren Beträgen Niederländer, Juden, In« 
dianer (23 044), Italiener, Ruſſen, Polen uſw. vorhanden. 
Unter den religiöfen Bekenntniſſen ſtehen die Methodiſten 
an erſter Stelle, mit einem Viertel der Geſamtbevoͤlkerung. 
Dann folgen die Anglikaner. Der Katholizismus macht 
nicht ganz ein Fuͤnftel von jener aus; er findet ſich vorzugs⸗ 
weiſe in den Bezirken älterer Beſiedelung. In Städten 
über 5000 Seelen wohnen 38 „% der Geſamtheit. An der 
Spitze dieſer ſteht Toronto mit 381 900 Einwohner. In 
zweiter Linie folgen Ottawa, 84 119 und Hamilton 77 072, 
in dritter London 46 300; alle übrigen bleiben mehr oder 
weniger unter 24 000. N 

Die Zahl der Deutſchen iſt in dem Jahrzehnt 
1901-1911 von 203 319 auf 192 320 zurückgegangen, 
jedenfalls durch Auswanderung in den Weſten, namentlich 
nach Saskatſchewan. Von den 88 Diſtrikten der Provinz 
war keiner ohne Deutſche, 2 hatten über 10 000, 9 von 
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-5001—10 000, 45 von 10015000, die übrigen weniger 
als 10 000. Soweit die Diſtrikte aus mehr als einem Fünf- 
tel ihrer Bevoͤlkerung aus Deutſchen beſtanden, moͤgen ſie 
hier genannt ſein. An erſter Stelle kommt Waterloo North 
mit 21 139 Deutſchen oder 78 % ſeiner Seelenzahl, an 
zweiter Waterloo South mit 11 523 Deutſchen oder 45 %, 
an dritter Bruce Eaſt mit 8298 Deutſchen oder 43 %. Die 
uͤbrigen 8 Diſtrikte folgen in der nachſtehenden Tabelle: 


0 0 
Deu ſche 5 Deutſche > 
Welland 7682 29 Grey South 5197 25 
Bent u.Mond5835 29 Renfrew North 5439 25 
Dundas 5594 27 Lincoln u. Niagara 6094 22 
Perth North 6770 25 Oxford North 5287 21 


Manche der aus Deutſchland nach Ontario eingewan— 
derten Mennoniten nennen ſich auch „Amiſhleute“ und 
haben eigenartige Gebraͤuche. Dieſe Sekte leitet ihren 
Namen von dem ihres Begruͤnders, Jakob Amman, ab, 
eines Mennonitenpredigers aus Bern, der ſeinen Anhaͤngern 
u. a. vorſchrieb, eine beſtimmte Kleidung zu tragen und 
dieſe nicht mit Knoͤpfen zu ſchließen, ſondern mit Haften 
und Hefteln. Die Anhaͤnger Ammans wurden daher auch 
„Haftler“ genannt, waͤhrend diejenigen Mennoniten, welche 
dieſem Brauche nicht huldigten, als „Knopfler“ bezeichnet 
wurden. Auch fuͤhrte Amman die Fußwaſchung bei der 
Kommunion ein. Die Amifhleute verließen die Schweiz 
und wandten ſich zunaͤchſt nach Elſaß-Lothringen und der 
Pfalz, welche letztere bekanntlich das gelobte Land menno— 
nitiſcher Sektirerei war. In der Zeit von 1820 bis 1850 
wanderten die meiſten nach Amerika aus, und zwar zu— 
naͤchſt nach Pennſylvanien und von da weiter nach Ontario, 
weil ſie hier billigeres Land bekommen konnten. Von 
Anfang an huldigten die Amiſhleute der vollſten religiöjen 
Freiheit; jede Gemeinde war durchaus ſelbſtaͤndig. In 
den Zeiten der erſten Niederlaſſungen vereinigten ſie ſich 
in Privathaͤuſern oder Scheunen zum Gottesdienſt, bei 
dem die Bohnenſuppe nicht fehlen durfte. Spaͤter errichteten 
fie einfache Kirchen im Quäferftil. Ihre Gemeindever⸗ 
waltung iſt eine Art Theokratie mit einem Biſchof an der 
Spitze, der zugleich die richterliche Tätigkeit ausübt. Der 
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Viſchof wird durch das Loos beftimmt; fein Amt if une 


bezahlt, ebenſo wie das der Prediger und der 2 


Auch heute iſt die Kleidung der Leute knopflos. Die Männer 1 
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laſſen den Bart wachen, raſieren aber die Oberlippe. 
Unter ſich ſprechen die Amiſhleute Pennſylvaniadeutſch; 
Engliſch lernen ſie in der Schule. Die Vorſchriſt des 
Apoſtels Matthaͤus: „Wenn dich jemand auf die rechte 
Backe ſchlaͤgt, jo halte ihm auch die linke hin“ halten fie 
aufrecht und ſind jeder Gewalttaͤtigkeit von ſich aus abhold. 
Am politiſchen Leben nehmen ſie keinen Anteil, was wegen 


ihrer anerkannten Tuͤchtigkeit zu bedauern ift. Naͤheres 


bei Clyde Smith, the Amishman. Toronto 1912). 

Der Schwerpunkt der wirtſchaftlichen Tatigkeit 
ruht in der Provinz Ontario auf Landwirtſchaſt, In- 
duſtrie und Verkehr, Wirtſchaftszweige, welche nament⸗ 
lich am Lorenzſtrom und auf der Seehalbinſel trefflich 
entwickelt find. In lebhafter Zunahme find Mineral- und 
Waldausbeute begriffen; an letzter Stelle folgt die 


1 


Fiſcherei. Dieſe ergab im Jahre 1912 einen Wertertrag von 


81½ Millionen Mark, fie bezieht ſich ausſchließlich auf 
Suͤßwaſſerfiſche; insbeſondere fängt man Forellen, Hechte, 
Weiffiſche, Heringe u. a. 3800 Perſonen ſind damit be⸗ 
ſchaͤftigt. 

Die Mineralausbeute iſt in ſteigender Zunahme 
begriffen, jo daß Ontario jetzt an der Spitze der fanatifchen 
Provinzen ſteht. Man gewann 1912 einen Werlertrag 
von 214 Millionen Mark oder reichlich 38 % der Geſamt— 
ausbeute des ganzen Bundes. Die Beſonderheiten Ontarios 
ſind Silber, Nickel und Kobalt; außerdem finden ſich ab— 
geſehen von Bau- und Werkſteinen, Gold, Korund, Glimmer, 
Eiſenerz, Zement, Petroleum, Naturgas, Marmor u. a, 


Kohle dagegen fehlt ganz. Die Goldausbeute, vordem 


unbetraͤchtlich, ergab 1912 reichlich 7 Millionen Mark. Fuͤr 


Silber iſt Ontario jetzt das Hauptgebiet; man gewann im 
gleichen Jahre fr 71 Millionen Mark oder 92 % der kana⸗ 
diſchen Geſamterzeugung. Nickelerz kommt a 

lich 
vom Nipiſſingſee an der kanadiſchen Überlandbahn vor, 
bei deren Anlegung es vor dreißig Jahren aufgeſpuͤrt 


in den Minen von Sudbury im Diſtrikt Algoma, we 
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wurde. Das Erz, welches durchſchnittlich 2,25 „% Nickel 
und ebenſoviel Kupfer enthält, wird an Ort und Stelle 
geroͤſtet und geſchmolzen, die weitere Behandlung aber 
meiſt in der Union vorgenommen. Der Wertbetrag belief 
ſich 1912 auf rund 54 Millionen Mark. Eiſenerz findet ſich 
ſowohl in den oͤſtlichen wie in den weſtlichen Teilen der 
Provinz, namentlich an der Michipikotenbucht des Oberen 
Sees, waͤhrend andere Lager zurzeit noch nicht ausgebeutet 
werden. Der Hauptuͤbelſtand dafuͤr iſt der Mangel an Kohle. 
Naturgas erbohrt man in den ſiluriſchen Geſteinen der 
Seenhalbinſel; in den devoniſchen Schichten derſelben 
erzielt man auch Petroleum, namentlich in der Naͤhe von 
Sarnia am Suͤdende des Huronſees, aber die Quellen ſind 
nicht mehr ſo ergiebig wie fruͤher. Die groͤßte Aufmerkſam— 
keit erregten in letzter Zeit die Kobaltminen, die gelegent— 
lich des Baus einer Eiſenbahn in der Naͤhe des Temis— 
kamingsſees gefunden wurden und zur Gruͤndung der 
Minenſtadt Cobalt fuͤhrten. 

Wie in der Mineralgewinnung ſteht Ontario auch in 
der Waldausbeute an der Spitze der kanadiſchen Pro— 
vinzen, namentlich ſoweit die Herſtellung von Brettern, 
Schindeln und Latten in Betracht kommt. Dieſe ergab im 
Jahre 1912 128 Millionen Mark oder knapp zwei Fuͤnftel 
der Geſamterzeugung. In der Bereitung von Holzſtoff 
dagegen wird Ontario von Quebec erheblich uͤbertroffen. 
Es ſind 11 Fabriken dafuͤr vorhanden. Waͤhrend im Norden 
und Nordweſten Ontarios die Waͤlder denen der benach— 
barten Provinz gleichen, herrſchen auf der Seenhalbinſel 
die Laubbaͤume vor, namentlich Eiche, Hickory, Linde, 
Ahorn, Ulme, Eſche und Buche. Wenn auch im Laufe der 
Zeit viel abgeſchlagen worden iſt, ſo gibt es doch noch un— 
geheure bisher unangetaſtete Beſtaͤnde; vor der neuen 
Provinzialerweiterung im Jahre 1912 ſchaͤtzte man dieſe 
auf 280 000 qkm, alſo eine Fläche etwa halb fo groß wie 
das Deutſche Reich. Vier groͤßere Reſerven ſind vorhanden. 

Auch in der Landwirtſchaft kann Ontario als die 
fuͤhrende Provinz Kanadas bezeichnet werden, ſowohl in 
dem Sinne, daß es die größte Fläche Kulturland beſitzt, 
als auch i in bezug auf den Hochſtand der Betriebsart und 
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hinſichtlich der Mannigfaltigkeit der angebauten ; 
Von den Getreidepflanzen nimmt Hafer den erſten, Weiz 
den zweiten Platz ein; weiterhin folgen Gerſte, Roggen und 
Buchweizen; von anderen Naͤhrfruͤchten ſchließen ſich 
Kartoffeln, Bohnen, Erbſen und weiße Ruͤben (Turnips) 
an. An manchen Stellen zieht man Tabak, Hopfen und 
Wein. Den Stolz Ontarios aber bildet ſein Obſtbau. In 
feinem ſuͤdlichſten Teile, am Nordufer des Erieſees, in gleicher 
Breite mit Suͤdfrankreich und Mittelitalien, zieht ſich ein 
Obſtguͤrtel hin uͤber 600 km lang, an Breite zwiſchen 80 
und 240 km wechſelnd, in dem die herrlichſten Fruͤchte mit 
Sachverſtaͤndnis und Fleiß gezogen werden und vortreffliche 
Ertraͤge nach Menge und Guͤte liefern. Hier wachſen drei 
Viertel des ganzen Obſtertrages der Dominion. 

Dazu kommt, daß das Molkereiweſen in hoher 
Bluͤte ſteht. Von der geſamten Kaͤſebereitung Kanadas 
leiſtet Ontario drei Viertel im durchſchnittlichen Werte 
von 60 Millionen Mark jaͤhrlich. In der Butterbereitung 
allerdings wird es von der Provinz Quebec erheblich über- 
troffen. Dagegen hat es wieder den erſten Platz in der 
Herſtellung von kondenſierter Milch. Für dieſe Gegen- 
ftände ſind insgeſammt 1254 Anlagen (factories und 
ereameries) vorhanden, die ſich faſt ausſchließlich auf der 
Seenhalbinſel vorfinden. Hier iſt auch die beruͤhmte 
Ackerbauſchule mit Verſuchsanſtalt in Guelph, deren 
Leiſtungen nicht nur im Lande ſelbſt, ſondern auch in der 
benachbarten Union von Fachleuten uneingeſchraͤnkt an⸗ 
erkannt werden. 

In Gewerbe und Induſtrie iſt Ontario faſt noch 
mehr fuͤhrende Provinz als in Bergbau, Waldausbeute 
und Landwirtſchaft. Etwa 8000 Anlagen ſind vorhanden 
mit einem Anlagekapital von 2½ Milliarden Mark und 
einem Perſonal von etwa 240 000 Koͤpfen oder faſt einem 
Zehntel ſeiner Geſamtbevoͤlkerung. Der Jahreswert der 
Erzeugniſſe wird fuͤr 1910 auf 2436 Millionen Mark an⸗ 
gegeben, mehr als die Hälfte der ganzen Dominion in 
gleicher Beziehung ausmachend. Dieſe Leiſtung Ontarios 
ft um fo bemerkenswerter, als ihm, wie fruher g 
wurde, Kohle vollſtaͤndig fehlt und aus der Union zug 
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werden muß. Einen gewiſſen Erſatz bietet das vorhandene 
Naturgas und in neuerer Zeit die mehr und mehr benutzte 
Moͤglichkeit der „weißen Kohle“ oder der Elektrizitaͤt, zu 
deren Herleitung ungemeſſene Waſſerkraͤfte zur Verfuͤgung 
ſtehen, in erſter Linie in den Niagarafaͤllen. In der Be— 
reitung elektriſcher Betriebskraft verſchwinden tatſaͤchlich 
die uͤbrigen Provinzen Kanadas vor Ontario. Von der 
Geſamterzeugung des Bundes 1912 im Betrage von 
968 Millionen Einheiten wurden 885 Millionen in Süd- 
ontario hervorgebracht, davon 347 für Landesverbrauch, 
der Reſt zur Übertragung in die Union. Die Erzeugniſſe 
von Ontarios Induſtrie ſind ſehr mannigfaltig; in erſter 
Linie ſtehen Maſchinen und landwirtſchaftliche Geraͤte. 
Beſonders hervorgehoben ſeien die Hochoͤfen, die ſich in 
Deſeronto, Hamilton, Sault Ste. Marie und Port Arthur 
befinden; der Hochofen von Port Arthur iſt der am weiteſten 
nach Weſten vorgeſchobene. Im uͤbrigen liegen die Fabriken 
in den oͤſtlichen und ſuͤdlichen Teilen der Provinz. Der 
wichtigſte Fabrikplatz iſt hier Toronto mit einer Werter⸗ 
zeugung von 647 Millionen Mark. Eine ſo vielſeitige und 
fortgeſchrittene Induſtrie wie ſie Ontario beſitzt, erfordert 
auch eine entſprechende Geſtaltung des Verkehrsweſens. 
Und da iſt die Provinz in der gluͤcklichen Lage, uͤber die 
mehrfach erwähnte Waſſerſtraße der Großen Seen zu ver- 
fuͤgen. Die urſpruͤnglich vorhandenen Schwierigkeiten 
ſind beſeitigt. Die Stromſchnellen und Faͤlle des Niagara 
wie die Schnellen beim Übergange aus dem Oberen in 
den Huronſee ſind ſchon laͤngſt durch Kanaͤle und Schleuſen 
behoben. Zur Umgehung der Niagaraſenkung wurde 
bereits im Jahre 1829 der Wellandkanal zwiſchen Port 
Colborne und Port Dalhouſie angelegt, der bei einer Laͤnge 
von 42,8 km den Hoͤhenunterſchied von faſt 100 m mittels 
25 Schleuſen überwindet und eine Fahrtiefe von 5 m beſitzt. 
Eine Erweiterung dieſes Kanals iſt in Ausſicht genommen. 
Über den Schleuſenkanal am Oberen See bei Sault Ste. 
Marie wird ſpaͤter einiges Naͤhere geſagt werden. Um 
den Waſſerweg vom Lorenzſtrome nach dem Huron und 
Oberen See abzukuͤrzen, beabſichtet man den Ottawafluß 
unter Benutzung des Nipiſſingſees mit der Georgianbucht 
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des Suronfees durch einen Kanal 3. er 
einen Waſſerweg geben, der ger 
Montreal durch den Sault Ste. Morte ich Port 
und Fort William läuft und ganz beſonders den Get 
beförderungen foͤrderlich fein wuͤrde, die nach dem $ 
von Kanada oder nach Europa beſtimmt ſind. 
Hand in Hand mit den Waſſerſtraßen gehen die Schienen- 
wege, von denen Ontario mehr beſitzt als irgend eine 
andere kanadiſche Provinz. Dieſe ſind auch durchaus not⸗ 
wendig, denn jene verſagen waͤhrend der Wintermonate. 
Bei Toronto z. B., dem wichtigſten Hafen am Ontario 
dauert die Schiffbate it im Mittel 257 Tage: vom 3. Ap 
bis zum 19. Dezember; noch kürzer iſt ſie im Huron⸗ und 
Oberen See. Mindeſtens vier Monate hindurch muß alſo 
die Eiſenbahn den ganzen Verkehr bewaͤltigen und zwar 
nicht nur die Befoͤrderung von Perſonen und Frachtguͤtern 1 
innerhalb der eigenen Provinz, ſondern auch die inter⸗ 
kanadiſche und die internationale. Somit iſt Ontario ein 
Durchgangsgebiet erſter Ordnung. Fuͤr die verſchiedenen 
Verkehrsaufgaben ſtehen (1912) insgeſamt 13674 km 
Schienenwege zur Verfügung, ungefaͤhr ein Drittel des 
geſamten kanadiſchen Bahnnetzes. Drei Hauptſtraßenzuge 
treten dabei in den Vordergrund. Einmal ſind es die Linien, 
welche faft geradlinig von Montreal in ſuͤdweſtlicher Richtung 
über Kingſton, Toronto, Hamilton und London nach Detro 
laufen und hier wie in Hamilton Anſchluß an das vereins⸗ 
ſtaatliche Netz finden. Von dieſem Ruͤckgrat zweigen zahl⸗ 
reiche Strecken ab, welche die Seenhalbinſel N durch» 
ſchneiden. Die zweite Hauptlinie ift der Teil der en 
fanadifchen Überlandbahn, der von Montreal aus 
Ottawafluß bis zur Bundeshauptſtadt begleitet und dann 
quer durch Neuontario bis an die Grenze von Manitoba 
lauft. Hauptſtationen auf dieſem wichtigen Wege ſind der 
Minenort Sudbum ſowie die Hafenplaͤtze Fort Billion . 


die eine ſüdoſtwaͤrts nach Toronto, die andere 
nach der Kanalſtadt Sault Ste. Marie. Von Fort 
laufen jetzt vier Stränge aus, drei davon in verjchied 
Richtungen nach Winnipeg, eine nur bis an die amerikaniſe 


Grenze; von einem der nach Winnipeg gerichteten Stränge 
zweigt eine Linie nach Duluth am Weſtende des Oberen 
Sees ab. Die dritte Hauptlinie endlich iſt die Grand Trunk, 
welche, von Oſten her kommend, in der Naͤhe des Abitibi— 
ſees in die Provinz eintritt und ſie im allgemeinen laͤngs 
des 50. Parallels durchſchneidet. Einſtweilen laͤuft dieſer Teil 
der neuen Überlandbahn durch eine Seen- und Waldwildnis 
faſt ohne Menſchen, in gerader Linie gemeſſen 1200 km 
lang oder 30 Eiſenbahnſtunden amerikaniſcher Art. Ihr 
iſt die wichtige Aufgabe zugedacht, das von ihr durchzogene 
Gebiet zu erſchließen und Anſiedler heranzubringen. 

Unter den Staͤdten Altontarios ſind Toronto, Ottawa 
und Hamilton die volkreichſten. 

Toronto, naͤchſt Montreal die nach Seelenzahl, wirt⸗ 
ſchaftlicher und kultureller Bedeutung wie nach Wohlſtand 
wichtigſte Stadt des kanadiſchen Bundes, unter 430 397 n. Br. 
an dem flachen, ſandigen Ufer des Ontarioſees gelegen, 
da, wo er das Fluͤßchen Don aufnimmt, iſt im Gegenſatz 
zu Montreal und namentlich zu Quebec eine durchaus 
britiſche Stadt mit altengliſchem Charakter, wenn auch 
von der 1911 vorhandenen Bevoͤlkerung im Betrage 381 900 
Seelen nur knapp vier Fuͤnftel aus dem Vereinigten 
Koͤnigreiche ſtammen. Von dem Reſte ſind Juden, Deutſche 
(8912) und Leute aus Sſterreich zu nennen. In kirchlicher 
Beziehung herrſchen die nicht katholiſchen Bekenntniſſe vor. 
Im Jahre 1794 gegruͤndet, iſt die Stadt namentlich ſeit 1881 
ſehr raſch gewachſen und wenn die bisherige Zunahme an- 
haͤlt, ſo iſt nicht ausgeſchloſſen, daß ſie in abſehbarer Zeit 
Montreal an Seelenzahl überholen wird. Im Jahre 1904 
von einem furchtbaren Brande heimgeſucht, iſt fie ſchoͤner 
und regelmaͤßiger aus der Aſche wieder entſtanden; ſie 
hat gute Straßen mit Backſteinhaͤuſern von echt engliſchem 
Typus, aber auch einige monumentale Gebaͤude von er— 
heblichem Kunſtwert, wie das Parlamentsgebaͤude und 
die Osgoodhalle fuͤr das Obergericht von Kanada. Sie iſt 
Regierungsſitz der Provinz Ontario und beſitzt eine ſtark 
beſuchte Univerfität, ſowie mehrere öffentliche Bibliotheken 
und wiſſenſchaftliche Sammlungen, darunter das Canadiſche 
Inſtitut. Mit guten Eiſenbahn- und Schiffs verbindungen 
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vereinigt Toronto eine mannigfaltige BEN bluͤhende 
duſtrie, die namentlich in Gießerei, Lederverarbe itung, 
Herſtellung alkoholiſcher Getränke, Fabrikation landwirt 
ſchaftlicher Maſchinen uſw. Tuͤchtiges leiſtet. Der von zahle 
reichen Schiffen beſuchte Hafen wird von einer ſchmalen 
Halbinſel gebildet, die mit der befeſtigten Halbinſel Gibral⸗ 
tar Point endet. Die Umgebungen der Stadt machen mit 
ihren huͤbſchen Landhaͤuſern und dem gartenmaͤßigen Anbau 
einen freundlichen Eindruck. 

Die zweitgrößte Stadt der Provinz Ontario, die fünft- 
größte der Dominion, iſt Ottawa, bekannt als Bundes⸗ 
hauptſtadt von Kanada ſeit 1857 und demgemaͤß Sitz des 
Generalgouverneurs und der Zentralregierung. 1911 hatte 
es 84 119, mit Vororten gegen 125 000 Einwohner; von 
erſterer Zahl find 63% Briten und 32%, Frankokanadier, 
und damit iſt es die einzige bemerkenswerte Ortſchaft 
Ontarios, in der das altfranzoͤſiſche Weſen etwas ſtaͤrker 
vertreten iſt. Unter 450 27 n. Br., etwa wie Mailand ge⸗ 
legen, wird die in ihrer aͤußeren Erſcheinung durchaus neu⸗ 
zeitliche und praͤchtige Stadt durch den Rideaufluß, der 
hier in den Ottawa muͤndet, in einen unteren und eine 
oberen Teil zerlegt. In der Oberſtadt auf dem 106 m hohen 
Barrackhill, erhebt ſich das prachtvolle Parlamentsgeba 
gotiſchen Stils, von einem ausgedehnten freien Platz 
geben. Von Anſtalten fuͤr Erziehung, Wiſſenſchaft und 
Kunſt find die Nationalgalerie, die katholiſche Univerfität 
das Maͤdchengymnaſium, die Kunſtakademie, das Muſeun 
der Behoͤrde fuͤr Landesaufnahme und das aſtronomiſche 
Obſervatorium hervorzuheben. In wirtſchaftlicher Be 
ziehung iſt Ottawa einer der kanadiſchen Hauptorte 
Holzhandel und Holzverarbeitung, wozu die Waſſerkraͤfte 
des Rideaufluſſes und der Chaudierefälle, zugleich eine 
hervorragende Sehenswuͤrdigkeit, verwendet werden. Dure 
den Rideaukanal ift Ottawa mit Kingſton am Ontarioſe 
verbunden. 

Faſt ebenſo volkreich wie Ottawa iſt a 
Birmingham von Kanada, mit 81 960 Einwohner, davo 
66 424 Briten und 4619 Deutſchen in maleriſcher Lage a 
Fuße eines Huͤgels am Weſtende des Ontarioſees. Seine 
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ielſeitige Induſtrie gründet fich auf Maffer- und elektriſche 

Kraft, letztere durch die De Cew-Faͤlle gewonnen. Zugleich 
iſt es Mittelpunkt des ſuͤdkanadiſchen Obſtbaus und des 
Warenaustauſches mit den Vereinigten Staaten. Als 
Eiſenbahnknotenpunkt und Hafenplatz wetteifert es mit 
Toronto um den Vorrang am Ontarioſee. 

Neuontario iſt der weſtliche Teil von Ontario am 
Nordufer der Großen Seen bis zur Grenze von Manitoba, 
aufgeſchloſſen durch die C. P. R. und teilweiſe auch durch 
die Dampferlinie, welche von der Georgianbay des Huron⸗ 
ſees durch die Schleuſen von Sault Ste. Marie nach Port 
Arthur und Fort William am Nordufer des Oberen Sees 
laufen. Auch die neuangelegte Grand Trunk kommt Neu⸗ 
ontario zugute. Das Land, welches ſich noͤrdlich der Grand 
Trunk bis zur Hudſonbay erſtreckt, wird als Patricia⸗ 
Diſtrikt bezeichnet, iſt aber abgeſehen von einigen Poſten 
der Hudſonbay-Geſellſchaft noch gänzlich unerſchloſſen. 
Ungefähr in der Mitte von Neuontario liegt der Nipigon- 
ſee, den man gewiſſermaßen als das „Duelldecken des 
ſpaͤteren Lorenzſtromes anſehen kann. Das Land oͤſtlich 
des Nipigon ermangelt zwar der Seen nicht, aber weſtlich 
des genannten nehmen dieſe dermaßen uͤberhand, daß die 
Waſſerbedeckung vorherrſcht. Ein wahres Gewirr von 
kleinen und großen Waſſerſpiegeln breitet ſich da aus, ganz 
wie in Finnland, aber in vergrößertem Maßſtabe. 

Der Obere See, das größte Suͤßwaſſerbecken der 
Erde, umfangreicher als das Königreich Bayern, zerfällt 
in einen oͤſtlichen und einen weſtlichen Hauptteil. Die 
Grenze zwiſchen beiden bildet eine gerade Linie, von der 
aus der Suͤdkuͤſte hornartig vorſpringenden Halbinſel 
Keweenaw nach Norden. Das weſtliche Becken, weniger 
tief als das oͤſtliche, gehoͤrt in politiſcher Beziehung faſt ganz 
zu der Union. Das oͤſtliche, weſentlich groͤßer und tiefer 
. das vorige, hat eine trichterartige Geſtalt und verjüngt 

ich nach Suͤdoſten zu. Sein letzter Teil in dieſer Richtung 
ift die Whitefiſhbay, die ſich mehr und mehr verengert und 
dann in den St. Marysfluß uͤbergeht, der die Verbindung 
zwiſchen dem Oberen und dem Hurondſee bildet Der 
piegel des letzteren liegt im Mittel 177,095 m uͤber dem 
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New Morfer Pegel oder 6,39 m tiefer als der des 
Sees. Dieſer Unter ſchied wird durch eine © e 
zurückgelegt, die als, Sault Ste. Marie“ bekannt iſt. Gleichen 

Namen tragen zwei Städte, von denen die eine auf ver⸗ 
einsſtaatlichem, die andere auf kanadiſchem Ufer liegt. 
Beide ſind durch eine lange Eiſenbahnbruͤcke miteinander 
verbunden. Die Schiffahrt durch die Schnellen bei Sault 
Ste. Marie erfolgt jetzt durch zwei Kanaͤle, den einen auf 
vereinsſtaatlicher, den anderen auf kanadiſcher Seite; beide 


ſind mit Schleuſen verſehen. 5 
18. Das Präriegebiet. H 
Manitoba. Saskatſchewan. Alberta. 


Das Praͤriegebiet oder die Vinnenebene des britiſchen 
Nordamerikas nimmt ungefähr die Mitte des nordameri⸗ 
kaniſchen Kontinents ein und unterjcheidet ſich von den ſie 
begrenzenden Oberflaͤchenſtuͤcken nicht nur durch ſeine 
teilweiſe viel tiefere Lage, ſondern auch durch feine eigen⸗ 
artige Bodenbildung. Im Oſten wird die Flaͤche von dem 
vorzugsweiſe aus alten Geſteinsſchichten beſtehenden 
Plateau der Großen Seen begrenzt, im Weſten reicht ſie 
bis an den Fuß der Kordilleren. Nach welcher Richtung 
man auch das weite Praͤriegebiet durchreiſen mag, fat 
uͤberall hat man den Eindruck, als bewege man ſich durch 
eine ungeheure Ebene, durch ein grenzenloſes Grasland. 
In Wirklichkeit iſt dies aber nicht der Fall. Denn nach ſeiner 
Oberflaͤchenbildung ſtellt ſich die ſcheinbar meeresgleiche 
Flaͤche als eine doppelt geneigte ſchiefe Ebene dar mit zah 
reichen, fie überragenden Huͤgelreihen. Nach Nordoſten 
zu fällt fie ganz langſam in der Richtung auf die Hudſonbay 
ab, nach Norden fteigt fie ebenſo allmählich zu der Waſſer⸗ 
ſcheide des noͤrdlichen Seengebietes an. Nach Weſten hin 
hebt ſie ſich teils nach und nach, teils ſtufenfoͤrmig bis zum 
Fuße der Felſengebirge empor. Unſchwer laſſen ſich d ei 
ſolcher Stufen unterſcheiden. 1 

Der niedrigſte Teil des Praͤriegebietes oder 
ſeine unterſte Stufe wird durch die Talebene des Red River 
und die nördlich davon gelegene Gruppe der Seen bezeicht hnet, 
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von denen der Winnipeg, der Winnepegoſſis und der 
Manitoba die groͤßten ſind. Der Winnipeg hat bei einer 
nordſuͤdlichen Erſtreckung von etwa 600 km, mit 216 m 
die geringſte Meereshoͤhe unter ſeinesgleichen. Dann 
folgen der Manitoba mit 229 m, das Red Rivertal bei der 
Stadt Winnipeg mit 230 m und der Spiegel des Winni⸗ 
pegoſſis mit 235 m. Etwas hoͤher liegen der St. Martinsſee 
mit 242 m und der Dauphinſee mit 262 m. Dieſe unterſte 
Stufe des Praͤriegebietes wird nach Nordweſten hin durch 
eine Anzahl Huͤgelgruppen begrenzt, von denen die Riding⸗, 
die Duck⸗, die Porcupine- und die Pasquiahhuͤgel genannt 
ſeien; gelegentlich werden ſie auch als Berge, Mountains, 
bezeichnet. Die Riding⸗Mountains, im Suͤdweſten des 
Dauphinſees gelegen, ſind nach den Aufnahmen der 
Geological Survey 610 m, die Duck Mountains, noͤrdlich 
der vorigen gelegen, ſteigen bei 790 m an. Etwas niedriger 
ſind die Porcupine⸗Mountains an dem Swan River und 
noch niedriger die Pasquiahhills, welche ziemlich bis an 
den noͤrdlichen Saskatſchewan heranreichen. Die zweite 
oder mittlere Stufe der Praͤrie, welche ſich teilweiſe 
unmittelbar an den Weſtfuß der genannten Huͤgelreihen 
anſchließt, hat eine mittlere Hoͤhe von 450 m und eine weſt⸗ 
oͤſtliche Ausdehnung von etwa 450 km. Auch ſie ſchließt 
im Weſten mit einer Reihe von Huͤgelketten ab, welche 
ungefaͤhr der gleichen Richtung wie die vorher genannten 
folgt. In der Richtung von Suͤden nach Norden genannt, 
gehören dazu die Mooſe Mts., die Weedhills, die Wolfhills, 
die Pleaſanthills, die Beaverhills, die Tuchwoodhills, der 
Nut Mt. und die Greenwaterhills, deren Hoͤhen im einzelnen 
noch nicht bekannt ſind. Sie alle liegen in der oͤſtlichen 
Haͤlfte der Provinz Saskatſchewan und enden im Norden 
an dem gleichnamigen Fluſſe. Die dritte oder weſtliche 
Stufe iſt der ſog. Grand Coteau, der ſich mit ziemlich 
ſtarker Steigung von 600 bis 1200 m und mehr zu den 
Fußhoͤhen der Felſengebirge emporhebt. Zu dieſer Stufe 
gehören die Wood Mts. und die Cypreßhills, bis 1460 m, 
ſuͤdlich der Hauptlinie der kanadiſchen Überlandbahn; 
noͤrdlich davon befinden ſich durchweg niedrigere Anhoͤhen 
wie die Sandhills, die Kneehills, die Rockybuttes, die 
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Milkriver Ridge, die Net iſw. 
Maſſen der dritten Stufe haben ſich die von d 
gebirgen oſtwaͤrts abrinnenden Gewaͤſſer efe 
eingegraben und dadurch eine reichere Gelaͤndebewegung 
hervorgerufen, als ſie auf den beiden anderen Stufen be⸗ 
obachtet wird. . 
Verſchiedenartig wie die Oberflaͤchenbildung iſt auch 
die geologiſche Geſtaltung des Präriegebietes, wobei 
im allgemeinen das Alter der Schichten in der Richtung 
von Weſten nach Oſten abnimmt. An der Oſtgrenze finden 
ſich noch recht alte Geſteine, ſowohl archaͤiſcher als N R 
paläozoiſcher Zeit. Zwiſchen dem 97. und 115. Meridian 
zieht ein keilartiger Streifen kretazeiſcher Ablagerungen 
nach Norden, die im einzelnen zu zahlreiche Verſchieden⸗ 
heiten aufweiſen als daß hier darauf eingegangen werden 
koͤnnte. Hervorgehoben ſei nur die Laramieformation, 
weil ſie oft Kohle enthaͤlt. Die kretazeiſche und tertiare | 
Kohle des Präriegebietes zeigt in den oͤſtlichen Revieren 
ihres Vorkommens einen lignitartigen Charakter, währen 
jie weiter weſtlich und bei Annäherung an die Oſtabdachung 
der Felſengebirge bituminös und ſogar anthrazitartig wird. 
Abgebaut werden die oberkretazeiſchen Felder an mehreren 
Stellen, namentlich am Souris River. Das Hauptflöoz 
iſt 270 em mächtig, und die Kohle wird auf einer eigenen 
Bahnlinie bis zur naͤchſten Station (Roche-Percke) der 
C. P. R. befördert. Das Belly Niver-Feld in Alberta 
liefert ebenfalls Lignit, teilweiſe aber auch Anthrazit. 
Die Maͤchtigkeit der manchmal ſtark verworfenen de 
ſchwankt zwiſchen 1 und 5 m. f 
Fuͤr alle Praͤriegegenden bilden die bemerkenswerteſten | 
Eigenſchaften des Klimas die erfriſchende Trockenheit der 
Winterluft und der faſt immer klare Himmel. Die ſtrenge, 
oft ſehr lange, aber trockene Winterfälte wird gar nic 
unangenehm gefuͤhlt; ſie iſt durchaus nicht vergleichbe 
mit der maͤßigeren Kaͤlte feuchter Klimate. Die Leute gehe 
bei — 30 C ohne Beſchwerde ihren eien no 
Näher an den Bergen tritt der Frühling früher 5 N 
Manitoba, und zu Anfang April ſieht man in Alberta oft 
die Leute pfluͤgen, was in Manitoba erſt gegen Ende ie ſes 
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Be. zu geſchehen pflegt. Zu Anfang Mai find die 
Praͤrien ein Blumenteppich und ſechs Monate hindurch 

iſt die entzuͤckende und aufheiternde Luft der Praͤrie eine 

reichliche Entſchaͤdigung fuͤr die Kaͤlte der Wintermonate. 

Fruͤhlings⸗ und Fruͤhſommerregen ſind vorherrſchend, die 

Herbſtregen von Oſtkanada fehlen. Dies iſt fuͤr den Farmer 

ſehr vorteilhaft, denn er kann ſeine Ernte trocken einbringen 

und hat gerade in der notwendigſten Zeit gute Wege. 

Fruͤh im April bringt die warme Sonne die dünne Schnee- 

decke zum Schmelzen und bald darauf beginnt das Pfluͤgen. 

Sobald als moͤglich wird nun geſaͤt, und die Saat keimt raſch 

bei der ſteigenden Waͤrme. Die Regenzeit ſetzt ein und bei 

dem Regen und der Waͤrme des Juni bewurzelt ſich raſch 
das Getreide und reift der Ernte entgegen. Nach Mitte 

Auguſt hoͤren die Regen faſt voͤllig auf und der Farmer hat 

reichliche Zeit zum Ernten; infolge der Trockenheit wird das 

Korn hart und voll, das Heu vortrefflich und den Tieren 

bekoͤmmlich. Der Winter der Praͤrie iſt ſtets trocken. Die 
Schneedecke wird im Mittel bis 60 em tief und liegt trocken 

wie Sand da; es gibt keinen Regen und kein Tauwetter, 
welche den Schnee zuſammenzupacken pflegen. Die Luft 
iſt klar, die Sonne ſcheint hell den ganzen Winter hindurch 
und die vom Schnee zuruͤckgeworfene Lichtmenge iſt groß. 

Die Eigenart des Praͤriewinters macht es moͤglich, daß die 

Tiere: Pferde, Rinder und Schafe ohne Unterſtand und 

ohne Fuͤtterung im Freien bleiben koͤnnen, ohne Schaden 

zu erleiden. Waͤhrend aber im Oſten das Gras, wenn es 

nicht geſchnitten wird, in Samen geht, verfaͤllt und durch 
den Regen wertlos wird, geben die Praͤriegraͤſer in dem 
trocknen Herbſt ein natuͤrliches nahrhaftes Heu. Der Wind 
verweht den leichten trocknen Schnee oder die Pferde 
koͤnnen ihn leicht mit ihren Hufen beſeitigen und zum Futter 
gelangen. 

Die Beſiedelung und allgemeine Entwicklung des 
Praͤriegebietes iſt ſehr jungen Datums und beginnt, ab— 
geſehen von ganz unbedeutenden Verſuchen, mit dem Bau 
der erſten Überlandbahn, dieſer aber wiederum ſteht im 
Zuſammenhang mit innerpolitiſchen Vorgängen. Als es 

nämlich galt, das ſeit 1858 als britiſche Kronkolonie be⸗ 
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ſtehende Britiſch-Kolumbien an den Kanadiſchen Bun % 
anzuſchließen, ſtellte dieſes u. a. die Bedingung, aß es durch 
eine Bahn mit dem Oſten verbunden werde. Demgemaͤß 
begann die Zentralregierung in den 1870er Jahren mit 
der Ausfuͤhrung zweier Teilſtrecken. Als es aber offenbar 
wurde, daß die Vollendung des ganzen Unternehmens unter 
Staatsleitung ſich ins Unabſehbare verlieren wuͤrde, be- 
auftragte man damit die neu gegruͤndete Canadiſche Pazifik⸗ 
bahngeſellſchaft unter Zubilligung gewiſſer Vorrechte, 
Geldſummen und Landanweiſungen. Dieſe Geſellſchaft 
machte es unter außerordentlichen Anſtrengungen moͤglich, 
daß der Betrieb auf der Geſamtlinie bereits im Jahre 1885 
eroͤffnete wurde, fuͤnf Jahre fruͤher als der Vertrag mit der 
Zentralregierung verlangte. Dieſe Beſchleunigung lag 
im Intereſſe der Geſellſchaft. Denn ſolange die ſlberland⸗ 
bahn nicht betriebsfaͤhig war, konnte ſie weder auf einen an⸗ 
ſehnlichen Verkehr rechnen, noch den Verkauf ihrer aus⸗ 
gedehnten Laͤndereien, insgeſamt über 100000 qkm, bewirken. 
Nachdem auf dieſe Weiſe der Einwanderung der Weg 
gebahnt und tatſaͤchlich auch eine größere Zahl Menſchen 1 
ins Land gekommen war, begann die Regierung in Ottawa 
die bis dahin unbegrenzten Praͤrien politiſch zu ordnen und 
zwar zunaͤchſt zu fuͤnf Territorien, mit einer Flaͤche von der drei⸗ 
maligen Größe des Deutſchen Reiches und 420676 Einwoh⸗ 
nern (1901). Im Jahre 1906 wurde eine Neueinteilung vor⸗ 
genommen mit einem Zuſatz vom Jahre 1912. Dadurch 
wurden drei Provinzen geſchaffen: Manitoba, Saskatſche⸗ 
wan und Alberta, die ſich von der Grenze der Vereinigten 
Staaten am 49. Parallel bis zum 60. Parallel von Suͤden 
nach Norden erſtrecken. Im Oſten grenzt Manitoba an 
Ontario und die Hudſonbay, im Weſten Alberta an 
Britiſch-Kolumbien und teilweiſe an die Waſſerſcheide der 
Felſengebirge. Jede der Praͤrieprovinzen iſt ungefähr AZ 
groß wie das Kaiſerreich Oſterreich-Ungarn; die Bevoͤlke⸗ 
rung iſt zwar noch ſehr dünn gejät, immerhin aber hat ſe 
ſich ſeit 1901 reichlich verdreifacht, und zurzeit beträgt fie 
ſicherlich mehr als 1½ Millionen, denn die Einwande 
kommt hauptſaͤchlich der ehemaligen Praͤrie zugute. D 
Verteilung der Bevoͤlkerung iſt inſofern verſchiedenartig, 
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als fie fich in Manitoba auf den ſchmalen Raum ſuͤdlich 
der Seen Winnipeg Manitoba ſowie weſtlich des letzteren 
beſchraͤnkt und hier verhaͤltnismaͤßig dicht iſt, waͤhrend ſie 
in den beiden anderen Provinzen weiter nach Norden reicht 
bis zum Nordſaskatſchewan-Fluſſe. Alles was nördlich vom 
54. Parallel liegt, iſt bis auf wenige Vorſtoͤße die unver— 
faͤlſchte Wildnis. 

Anders als im Oſten iſt nicht nur das Land, ſondern auch 
die Bevoͤlkerung hinſichtlich ihrer Raſſenverhaͤltniſſe. 
Zwar ſind die Briten in der Mehrheit, mit 55 %, aber dieſe 
ſtammen keineswegs alle aus dem Vereinigten Koͤnigreich, 
ſondern vielfach aus den Vereinigten Staaten und ferner 
nehmen andere Beſtandteile groͤßere Anteile in Anſpruch 
als in den oͤſtlichen Provinzen, ſo daß es tatſaͤchlich an einem 
voͤlkiſchen Geſamtcharakter fehlt. An zweiter Stelle nach 
den Briten folgen die Deutſchen mit 11 % (140 020 Seelen), 
Angehoͤrige von Oſterreich-Ungarn mit 8, Skandinavier 
mit 6, Frankokanadier mit faſt 6, Ruſſen und Polen mit 
reichlich 4%. Außerdem gibt es noch in Beträgen von 
einigen Tauſenden Belgier, Bulgaren, Rumaͤnen, Chineſen, 
Niederlaͤnder, Italiener, Schweizer u. a. Die Zahl der 
Indianer iſt zu 31 224 feſtgeſtellt. Außerordentlich iſt auch 
die Zerſplitterung auf religioͤſem Gebiete. Man kann jagen, 
daß alle die zahlreichen Sekten, die Kanada beherbergt, in 
den Praͤrieprovinzen vertreten ſind, verhaͤltnismaͤßig am 
ſtaͤrkſten iſt der Katholizismus mit 226 289 Koͤpfen. 
Die kleineren Sekten leben mitunter in beſonderen Ort— 
ſchaften zuſammen und ſondern ſich gefliſſentlich von der 
uͤbrigen Bevoͤlkerung ab. Manche dieſer Sekten zaͤhlen 
nur 10 Perſonen. 

Die wirtſchaftliche Haupttaͤtigkeit der Praͤrie— 
provinzen beſteht in extenſivem Bodenanbau (Farming), 
dazu kommen gelegentlich Landwirtſchaft in unſerem Sinne 
(Mixte Farming), Molkereiweſen (Dairying) und extenſive 
Viehzucht (Stockraising). Letztere tritt namentlich auf 
den trockenen, winterwarmen Flaͤchen am Oſtfuße des Felſen⸗ 
gebirges in den Vordergrund. Obſtbau und Gemuͤſezucht 
fehlen entweder ganz oder befinden ſich in den erſten An- 
faͤngen. Die Fortſchritte, die man mit dem extenſiven 
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Bodenanbau gemacht hat, find ſehr anſehnlich. Die Anbau⸗ 
fläche für Weizen betrug im Jahre 1911 als Rekordjahr rund 
37 200 qkm oder neun Zehntel von ganz Kanada. Hafer 
bedeckte 1912 als Rekordjahr 19 655 qkm oder reichlich die 
Hälfte der Geſamtheit, Gerſte im ſelben Jahre 3240 qkm 
oder ebenfalls die reichliche Hälfte davon. Anbau und Ernte 
werden mit den neueſten Maſchinen und Geraͤten betrieben. 
Das Ausdreſchen wird unmittelbar auf den Feldern voll⸗ 
zogen. Die Koͤrner werden eingeſackt und entweder in 
die Eiſenbahnwagen verladen oder in die Speicher an den 
Eiſenbahnſtationen geſchafft, wo die Frucht bis zum Ver⸗ 
kauf und zur Ausfuhr lagert. (Elevators.) Das Stroh wird 
unmittelbar neben den Dreſchmaſchinen aufgehaͤuft und 
im Herbſte verbrannt, da man keine Verwendung dafuͤr 
hat. Viele Millionen an Wert gehen ſomit jaͤhrlich in die 
Luft. Das Elevatorſyſtem iſt großartig entwickelt. An 1019 
Eiſenbahnſtationen gibt es zurzeit 2265 Elevatoren mit einem 
Faſſungsvermoͤgen von rund 70 Millionen Buſhels. Im 
Jahre 1912 betrug die Geſamternte von Weizen, Hafer und 
Gerſte 432 Millionen Buſhels. Entſprechend dem vor⸗ 
herrſchenden Koͤrnerbau ſpielt im Praͤriegebiet die Müllerei 
eine ſehr wichtige Rolle. Das hier bereitete Mehl wird nicht 
nur in der Dominion verkauft, ſondern auch nach Neufund⸗ 
land, Großbritannien, Suͤdafrika, China, Japan und Auſtra⸗ 
lien verſendet. Von beſonderer Wichtigkeit, ja geradezu 
von grundlegender Bedeutung iſt das Eiſenbahnweſen. 
Den Schienenwegen entlang liegen die Orte; alle Zufuhren 
und Verſendungen werden von ihnen geleiſtet. Insgeſamt 
16 673 km ſind vorhanden; recht dicht liegen die Linien in 
Suͤdmanitoba und in Suͤdoſtſaskatſchewan; weiter nach 
Weſten lockert ſich das Netz. Nach Norden reicht es im all⸗ 
gemeinen bis an den noͤrdlichen Saskatſchewan; an einigen 
Stellen aber ſtreckt es Fuͤhler noch weiter vor. Die aͤußerſte 
Eiſenbahnſtation in dieſer Richtung iſt Athapasca-Landing 
in Alberta. f 

Von der Provinz Manitoba iſt einſtweilen nur der 
Suͤden beſiedelt; ganz neuerdings kamen dazu Flaͤchen 
weſtlich von dem See Winnipegoſſis. Suͤdmanitoba um⸗ 
faßt die fruchtbaren Taͤler des Red River und des Aſſiniboine 
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Er 15 Prkriegarate, enthält aber auch ausgedehnte Waͤlder, 
namentlich im Oſten, zahlreiche Flüffe und große Seen 
reich an Fiſchen. Der Boden iſt weicher, tiefer Lehm mit 
einer Unterlage aus zaͤhem Ton, beſonders geeignet 
für Weizen, deſſen Anbauflaͤche im Jahre 1911 11 950 qkm 
ausmachte, mit einem Ertrage von 60 Millionen Buſhels. 
In Manitoba gibt es noch viel anbaufaͤhiges Land, nament- 
lich in der Umgebung der Seen, wo ſich der Boden für ge— 
miſchten Betrieb eignet. Die kartographiſch aufgenommenen 
Flaͤchen der Provinz in ihrer Ausdehnung von 1912 machen 
reichlich 50 000 qkm aus, von denen nur ein Viertel ange— 
baut iſt. Heimſtaͤtten koͤnnen noch von der Zentralregierung 
oder deren Vertretung erlangt werden. In den Gebieten 
aͤlterer Beſiedelung kann man auch Farmen mieten. Mani⸗ 
toba hat ein guͤnſtiges Ausnahmegeſetz (exemtion law). 
Soweit naͤmlich nicht hypothekariſche Schulden auf einer 
Farm liegen, ſchuͤtzt das Geſetz eine gewiſſe Anzahl Pferde, 
Rinder, Schweine und Geflügel, beſtimmte Haushalts- 
geraͤte und Vorraͤte an Lebensmitteln und Viehfutter auf 
ein Jahr vor gerichtlichem Verkaufe. Somit kann der Farmer 
von Haus und Hof nicht vertrieben werden, ſondern Zeit 
gewinnen, um ſeine Schulden zu regeln. Eine große Er- 
wartung knuͤpft man in Manitoba ſelbſt an die in Ausſicht 
genommene, teilweiſe ſchon im Bau begriffene Eiſen— 
bahn, welche durch den Norden der Provinz bis an die 
Hudſonbay bei Fort Churchill gehen ſoll. Auf dieſem Wege 
ſoll dann ein großer Teil der Ausfuhr über die Hudſonbay 
und die Hudſonſtraße nach Europa gehen. Abgeſehen davon, 
daß dadurch Manitoba einen ſelbſtaͤndigen Zugang zum 
Meere haͤtte, wuͤrde die Reiſe nach Europa auch um mehr 
als 1300 km abgekuͤrzt werden. Aber man muß abwarten. 
Soweit man die erwaͤhnten Meeresteile bis jetzt kennt, geben 
ſie keine Gewaͤhr fuͤr einen regelmaͤßigen und einigermaßen 
ſicheren Betrieb. 

Die Stadt Winnipeg, ſprich anapaͤſtiſch Winnipeg, 
die Hauptſtadt der Provinz Manitoba, die drittgrößte Stadt 
der Dominion, mit augenblicklich uͤber 150 000 Einwohnern, 
liegt in der Talebene des Red River, wo er ſich mit ſeinem 
wichtigſten Nebenfluſſe, dem Aſſiniboine, vereinigt. An 
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der Bruͤcke über den Red River hat fie eine Meereshöhe von 
229 m, 14 m mehr als der Winnipegſee, in den ſich der Red 
River ergießt. Da dieſer innerhalb des Weichbildes der 
Stadt vier große Windungen vollzieht und auch der Aſſini⸗ 
boine ein anſehnliches Knie macht, ſo konnte bei Anlage 
der Stadt die einfache Schachbrettform, wie ſie bei den 
meiſten amerikaniſchen Neugruͤndungen uͤblich iſt, nicht 
ſtreng durchgefuͤhrt werden, ſondern man mußte ſich den ge⸗ 
gebenen Verhaͤltniſſen anpaſſen. Auf dieſe Weiſe iſt eine 
ganze Anzahl von Abteilungen entſtanden, deren Haupt⸗ 
richtungen zu einander in ſpitzen oder ſtumpfen Winkeln 
ſtehen. Dazu kommt der Umſtand, daß man zwar den 
Unterſchied zwiſchen Streets und Avenues machte, dieſe 
aber nicht mit Nummern und Buchſtaben bezeichnete, 
ſondern ihnen, wie in der Alten Welt, Eigennamen gab. 
Die Mainſtreet, welche von dem Bahnhof der Kanadiſchen 
Pazifiklinie zur Vereinigung von Red River und Aſſini⸗ 
boine fuͤhrt, verlaͤuft nicht geradlinig, ſondern bildet un⸗ 
gefaͤhr in der Mitte dieſer Strecke einen ſtumpfen Winkel. 
Im uͤbrigen weicht aber das Bild der Stadt nicht von dem 
ab, das man in der benachbarten Union ſo oft zu ſehen Ge⸗ 
legenheit hat. Die Hauptſtraßen ſind breit und werden von 
elektriſchen Bahnen durchlaufen. An ihnen ſtehen ſtattliche 
Geſchaͤftshaͤuſer, die im Kerne der Stadt entweder aus 
Backſteinen, oder nach vereinsſtaatlichem Vorbilde, aus 
einem Stahlgerippe und Steinquadern beſtehen und eine 
ſtattliche Höhe erreichen. Sie ſtehen auch dicht aneinander. 
Abſeits von dem Kerne der Stadt treten die Gedaͤude ver⸗ 
einzelt auf und ſind faſt ausſchließlich aus Holz errichtet. 
Je weiter vom Mittelpunkte, deſto ſeltener werden ſie, 
aber es dauert lange, bis man an das wirkliche Ende der 
Stadt gelangt. 

Wenn auch Winnipeg in einer vollſtaͤndigen Ebene ge⸗ 
legen iſt, ſo entbehrt es doch nicht ganz der landſchaftlichen 
Abwechſlung. Bringen ſchon die Windungen der beiden 
ſtattlichen Fluͤſſe eine gewiſſe Mannigfaltigkeit hervor, ſo 
geſchieht dies noch mehr durch die Geſtalt der Ufergelaͤnde 
und des Pflanzenwuchſes. Sowohl der Red River als auch 
der Aſſiniboine iſt 8-10 m tief in die Alluvialebene ein⸗ 
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ben; die dadurch hervorgerufenen Abhaͤnge ſind bald 

ſteil, bald ſanfter abgedacht, bald unbewachſen, bald mit 

Buſchwerk oder Baͤumen bedeckt. Letztere gehören vorzugs—⸗ 
weiſe in die Gruppe der Pappeln und Weiden, aber es 
ſind auch Eichen, Ahorn u. a. vertreten. Denn Winnipeg 
liegt an der Grenze der reinen Praͤrie und des Parklandes, 
das in der Richtung nach Oſten mehr und mehr Holzge— 
waͤchſe aufnimmt. Vermoͤge ſeiner Lage, faſt genau in 
der Mitte des nordamerikaniſchen Kontinents — von 
Vancouver iſt es 1900, von dem St. Lorenzgolf etwa 2000, 
von dem merifaniichen Golf und dem nördlichen Eismeere 
je rund 2500 km entfernt — beſitzt Winnipeg ein durchaus 
kontinentales, durch ſehr ſcharfe Gegenſaͤtze der Waͤrme 
gekennzeichnetes Klima. Die hoͤchſte hier beobachtete 
Schattenwaͤrnie betraͤgt 380 C, die außerſte Kaͤlte dagegen 
— 47,5%. Die Spannung der Gegenſaͤtze belaͤuft ſich alſo 
auf 85,50 C. 

Vermoͤge ſeiner Lage inmitten des bewohnten Streifens 
von Kanada iſt Winnipeg ebenſo wichtig fuͤr den Handel wie 
fuͤr den Verkehr. In erſter Linie iſt es der bedeutendſte Eiſen⸗ 
bahnmittelpunkt von ganz Kanada. Alle von Oſten und 
Suͤden kommenden Linien laufen hier zuſammen; alle 
nach Norden, Nordweſten, Weſten und Suͤdweſten gehenden 
Strecken gehen von hier aus. Daher iſt Winnipeg in dieſer 

Beziehung viel bedeutender als die aͤlteren Staͤdte des 
Oſtens, Montreal, Toronto und Quebec nicht ausgenommen; 
denn einerſeits find fie für die Überlandlinie nicht viel mehr 
als Durchgangspunkte, anderſeits ſind ihre nördlichen 
Umgebungen zu wenig aufgeſchloſſen, um ein vielſeitig 
entwickeltes Eiſenbahnnetz entſtehen zu laſſen. Endlich 
liegt bei ihnen der Schwerpunkt auf dem Waſſerverkehre. 
Die erſte Rolle im Verkehrsleben Winnipegs wie im ganzen 
weſtlichen Kanada ſpielt die Kanadiſche Pazifik-Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaft, die hier den Hauptſitz ihrer Verwaltung fuͤr 
die weſtliche Hälfte ihres Bahnreiches hat und den Ruhm 
für ſich in Anſpruch nehmen darf, den weiten Weſten für 
Verkehr und Einwanderung erſchloſſen zu haben. Ganz 
beſonders im ſuͤdlichen Manitoba liegen ihre Linien ſehr 
dicht nebeneinander, aber auch in Saskatſchewan und 
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Alberta, ſowie weiterhin im Britiſchen Kolumbien fteht 
ihr Netz an erſter Stelle. Die C. P. R. iſt aber nicht nur 
ein Verkehrsinſtitut erſten Ranges und zugleich die groͤßte 
Eiſenbahngeſellſchaft von ganz Kanada, ſondern zugleich 
eine Landbeſitzerin hervorragender Art, ſ. S. 82. Seit 
1885 hat ſie von ihren Laͤndereien viel verkauft, aber aus⸗ 
gedehnte Flaͤchen hat ſie noch in Haͤnden, fuͤr deſſen Ver⸗ 
aͤußerung in Winnipeg ein Zentralbureau beſteht. Außer 
der C. P. R. ſind hier noch andere Eiſenbahngeſellſchaften 
vertreten, namentlich die Canadian Northern und die 
Grand Trunk, die zugleich auch Landbeſitzerinnen ſind. 
Dem Landverkauf widmen ſich außerdem viele große und 
kleine Geſchaͤfte, Einzelkaufleute und Agenten, deren 
Raͤume in dem Stadtbilde durch kraͤftige Anpreiſungen 
zur Erſcheinung kommen. N 
Ferner iſt Winnipeg Mittelpunkt eines ſehr bedeuten⸗ 
den Warengeſchaͤfts. Hier ſtroͤmen einerſeits die Erzeug⸗ 
niſſe des ganzen weſtlichen Kanadas zuſammen, die ent⸗ 
weder nach dem Oſten des Landes oder nach Europa oder 
nach der Union ausgefuͤhrt werden ſollen, anderſeits kommen 
hierher die weit zahlreicheren, aber weniger maſſenhaften 
Gegenſtaͤnde, welche beſtimmt ſind, dem Leben, der Arbeit 
und dem Vergnuͤgen der Bewohner der Praͤrieprovinzen 
zu dienen. Und dieſes Geſchaͤft waͤchſt von Jahr zu Jahr 
mit dem Zuſtrom der Einwanderer und der weiteren Aus⸗ 
dehnung der Beſiedelung. Von den eingefuͤhrten Sach 
fallen namentlich die zählreichen landwirtſchaftlich 
Geräte und die teilweiſe rieſengroßen Maſchinen, welche 
der landwirtſchaftliche Betrieb erfordert, in die Augen. 
In Winnipeg hat auch die HudſonbayGeſellſchaft, welche 
einſt den ganzen Weſten ihr Eigen nannte und bis in die 
1860er Jahre mit Hoheitsrechten beherrſchte, eines ihrer 
Hauptkontore ſowie ein ausgedehntes Magazin, aber der 
Umfang ihrer Geſchaͤfte iſt beſcheiden gegenüber den Um⸗ 
ſaͤtzen der Landwirtſchaft und der Viehzucht. Die Lebhaftig 
keit des geſchaͤftlichen Treibens in Winnipeg kann 
ſowohl auf den Straßen der Stadt und in den Laͤden be⸗ 
obachten, als auch in dem regen Beſuch der Hotels wah 
nehmen, die faſt immer voll beſetzt ſind. Was da verkehrt, 
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triebene Pracht der Einrichtung, aber Überall Zweckmaͤßig⸗ 
keit, Bequemlichkeit und angemeſſene Preiſe! 

Endlich iſt Winnipeg Sitz der Verwaltung, der Recht— 
ſprechung und des Sicherheitsdienſtes nicht nur fuͤr die 
Provinz Manitoba, ſondern teilweiſe auch fuͤr die neuer— 
dings eingeſchraͤnkten Nordweſtterritorien. Es beſteht auch 
ein wichtiges und viel benutztes ſtaatliches Einwanderungs— 
bureau, denn alle Perſonen, welche ſich in Weſtkanada 
irgendwo niederlaſſen wollen, moͤgen ſie von Oſten oder 
Süden kommen, vereinigen ſich in Winnipeg und ſchließen 
meiſt hier ihre Vertraͤge uͤber Landerwerb ab. 

Noch raſcher als Manitoba hat ſich in Einwohnerzahl 
und Anbauflaͤche die weſtliche Nachbarprovinz Saskatſche— 
wan entwickelt, hauptſaͤchlich deshalb, weil die ſuͤdliche 
Haͤlfte ein faſt ganz gleichmaͤßiges Farmgebiet darſtellt, 
das nicht, wie es in Manitoba der Fall iſt, durch ausgedehnte 
Waſſerſpiegel unterbrochen wird. An anſehnlichen Binnen⸗ 
ſeen fehlt es zwar nicht, aber ſie liegen in der nördlichen 
Haͤlfte, die noch nicht in Beſiedelung genommen iſt. Schon 
jetzt iſt Saskatſchewan die Hauptprovinz Kanadas für den 
Anbau von Weizen und Hafer. Seine Weizenflaͤche betrug 
im Jahre 1912 rund 19 570 qkm oder ungefaͤhr die Haͤlfte 
der Dominion, ſeine Haferflaͤche 9140 qkm oder faſt ein 
Viertel davon. Im Molkereiweſen ſteht es allerdings 
hinter Manitoba und Alberta zuruͤck; man bereitet vorzugs— 
weiſe Butter fuͤr eigenen Bedarf, Kaͤſe nur in geringem 
Umfange. Man beutet etwas Braunkohle aus, die teils in 
der Provinz ſelbſt verbraucht, teils nach Manitoba aus— 
gefuͤhrt wird. Seit 1901 hat ſich die Einwohnerzahl von 
Saskatſchewan reichlich verfuͤnffacht. Von den zehn Be— 
zirken nahm am ſtaͤrkſten Humboldt, nördlich von Regina 
gelegen, zu; ſeine Seelenzahl ſtieg in dem Zeitraume 
19011911 von 2166 auf 52 195 Köpfe. Über das Mittel 
der Provinz hob ſich das Wachstum der Bevoͤlkerung außer- 
dem in den Bezirken Mooſe Jaw, Regina, Battlefjord und 
Saskatoon; in den anderen blieb es unter dem Provinzial— 
nittel zuruͤck, doch trat in keinem Verminderung ein. Im 
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Gegenſatz zu Manitoba hat Ehe feine 
hervorgebracht. Der verhältnismäßig anfehnli bite Platz 
ift Regina mit 30 213 Einwohner, 1911, jetzt mag es dere: 
gegen 50000 haben. Nennenswert ſind außer dem Mooſe Jam 
Saskatoon und Prinz Albert. Letzteres war bis vor kurzem 
der Nordpunkt des Eiſenbahnnetzes, jetzt aber hat dieſes 
an zwei Stellen Fuͤhler in der Richtung nach Nordweſten 
vorgeſtreckt. 

Prinz Albert, das ſeit 1901 bis 1911 von 1785 auf 
6254 Einwohnern gediehen iſt, dehnt ſich in einer Talebene 
aus, die im Norden durch den Nord-Saskatſchewan, im 
Suͤden durch den ziemlich ſteilen Abfall des Praͤrieplateaus 
begrenzt wird, das ſeinerſeits ſuͤdwaͤrts bis zum Suͤd⸗ 
Saskatſchewan reicht. Der Hauptteil der Stadt erſtreckt 
ſich laͤngs des Flußufers mehr als ſechs Kilometer weit. 
Hier befinden ſich die wichtigeren Laͤden, die Banken, die 
Landagenturen, die Poſt, die Hotels uſw. Unter den Läden 
feſſeln namentlich diejenigen unſere Aufmerkſamkeit, welche 
Kleidung und Ausruͤſtung fuͤr Leben und Arbeit in dieſem 
vorgeſchobenen Poſten europaͤiſcher Kultur zu verkaufen 
haben, alſo Pelze, Lederkleider, Wollzeug, ſtarke Stiefeln, 
Schneeſchuhe uſw. 1 

Die Provinz Alberta liegt hoͤher als die beiden vorher 
benannten und hat in ihrem ſuͤdweſtlichen Abſchnitte 
an den Felſengebirgen, von deſſen oͤſtlichen Ab 
eine Menge Gewaͤſſer abrinnen, hauptſaͤchlich die Quell⸗ 
adern der beiden Saskatſchewan. Die Bevoͤlkerung 
ſich ſeit 1901 verfuͤnffacht und zwar in den ſieben bis⸗ 
herigen Bezirken ziemlich gleichmaͤßig, am ftärfften 
in Calgary, Medicine Hat und Red Deer. Calgary mit 
jetzt etwa 50 000 Seelen iſt der Hauptplatz, ein wichtiger 
Eiſenbahnknotenpunkt, wie auch das noͤrdlich davon ge⸗ 
legene etwa halbſogroße Edmonton. Außerdem ſind a 
Orte uͤber 5000 Einwohner nur noch Lethbridge und 
cona zu nennen. 

Die Provinz Alberta in ihrer nn 
zerfällt in drei Teile von ungleicher Größe. Der noͤrd— 
liche und zugleich größte von ihnen, umfaßt die Gebiete 
Fluͤſſe Athabaska und Peace mit ziemlich vielen Seen. Er 
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iſt noch unerſchloſſen und enthält, abgeſehen von mehreren 
Poſten der Hudſonbay, keine Siedelungen. Der mittlere 
Teil im Gebiete des noͤrdlichen Saskatſchewan, mit Ed— 
monton als Hauptort, weiſt ausgedehnte Flächen frucht— 
baren Landes auf, iſt reichbewaͤſſert und wohlbewaldet. 
Die Oberflaͤche iſt leicht gewellt; der Saskatſchewan hat 
ſich ein etwa 60 m tiefes Bett gegraben. Wald und Prärie 
wechſeln in unregelmaͤßiger Weiſe ab: in manchen Gegen— 
den gibt es keine Baͤume, in anderen anſehnliche Beſtaͤnde 
ſtarker Staͤmme. Der Boden beſteht aus einer 30 bis 90 em 
maͤchtigen Schicht von ſchwarzem Pflanzenhumus, mit 
geringer oder gar keiner Beimiſchung von Sand und Kies; 
er traͤgt einen außerordentlich üppigen, wilden Pflanzen- 
wuchs. Vorzuͤglich gedeihen Hafer, Gerſte, Weizen und 
Kartoffeln, letztere bis drei Pfund ſchwer das Stuͤck. Vieh 
zucht findet ausgezeichnete Stätte. Indianiſche Pferde 
uͤberwintern im Freien; beſſere Raſſen erfordern Pflege 
und Schutz im Winter. Blizzards und Stürme find un- 
bekannt. Wilde Beerenfruͤchte jeder Art kommen in Menge 
vor. Wildes Gefluͤgel, hauptſaͤchlich Enten, Praͤriehuͤhner 
und Rebhuͤhner ſind ſehr haͤufig, Hirſche ſelten. Gute 
Kohle findet ſich von Medicine Hat an weſtlich bis zu den 
Felſengebirgen und von der Unionsgrenze nach Norden 
bis zum Saskatſchewan, beſonders an den Uferbaͤnken der 
Fluͤſſe Saskatſchewan, Sturgeon und Red Deer. Anſiedler 
duͤrfen gegen eine geringe Gebuͤhr ſelbſt Kohle abbauen. 
Gold trifft man in den Baͤnken mehrerer Fluͤſſe an. Schon 
ſeit mehr als zehn Jahren hat man angefangen, die be- 
treffenden Gewaͤſſer auf Gold auszubaggern und gute Er— 
folge damit erzielt. Suͤdalberta, ein unuͤbertreffliches 
Gebiet fuͤr Viehzucht, iſt im Oſten ebene, offene Praͤrie, 
im Weſten, wo ſich die Fußhuͤgel der Felſengebirge be- 
merklich machen, ſehr uneben und unregelmaͤßig. Waͤhrend 
der Herbſt⸗, Winter⸗ und Fruͤhjahrsmonate herrſchen die 
warmen und trockenen foͤhnartigen Chinookwinde. Unter 
ihrem magiſchen Einfluſſe wird der Winterſchnee in wenigen 
Stunden aufgeleckt, und die Wärme ſteigt ſehr raſch. In⸗ 
folgedeſſen tritt der Winter nur in kurzen Abſchnitten auf. 
Wenn der Chinook kommt, bringt er warmes, helles, fruͤh⸗ 
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lingsartiges Wetter; dann it ber Bode 
Waſſer eisfrei. Infolgedeſſen koͤnnen die Ha 
beſonderen Schutz im Freien uͤberwintern. 1 
der kraͤftigen Chinookwinde erſtreckt ſich von 88 Unions⸗ 
grenze 240 km nach Norden bis Sheep Creek; dann — 
ihre Wirkung allmählich ab, iſt aber immerhin noch 200 Km 
weiter bis Ned Deer River bemerkbar. Nach Oſten hin 
machen ſie ſich ebenfalls über 400 kmweit bis Mooſe Jaw 
in Saskatſchewan fuͤhlbar. 

In der Pferdezucht genießt Alberta eine ahnlich be⸗ 
vorzugte Stellung in Kanada wie Kentucky in den Ver 
einigten Staaten. Die Hauptvorzuͤge des Landes find 
Höhenlage, trockene und anregende Luft, kurze und milde 

Winter, nahrhaftes Gras, kuͤhles und klares Waſſer. Daher 
zeichnen ſich die Albertapferde durch Ausdauer, Lungen⸗ 
kraft und gute Konftitution aus. Mit Erfolg zuͤchtet man 
die verſchiedenſten Raſſen, namentlich Kentuckyer, Clydes⸗ 
dales und Percherons. Auch die Rinderzucht blüht ſowohl 
fuͤr Schlachtvieh wie zur Gewinnung von Molkereierzeug⸗ 
niſſen. Es gibt zahlreiche ſtaatliche und private Molkereien. 
Albertas Viehzucht, jetzt reichlich vierzig Jahre alt, hat 
ſich aus beſcheidenen Anfaͤngen zu ihrer jetzigen Bedeutung 
emporgearbeitet. Es war im Jahre 1873, als eine Anzahl 
engliſcher Soldaten unter Fuͤhrung eines Offiziers, Namens 
Macleod, nach dem Old Mans River kam und hier die 
britiſche Flagge aufpflanzte. Mit ſich brachten ſie ein paar 
alte Milchkuͤhe und ein paar Joch Ochſen. In den nd 

Jahren kamen einige andere Leute hinzu, welche ebenfals 
Viehzucht betrieben. Seit Anfang der 1880er Jahre ſtellten 
ſich mehr ein und man begann den Betrieb rationell zu 
geſtalten. Bereits zu Anfangs des laufenden Jahrhunderts 
zählte man 200 000 Schafe, 150 000 Pferde und 400 000 
Rinder. Der Betrieb iſt jetzt aͤhnlich wie man ihn in Teras, 
Wyoming und Montana ausgebildet hat. Die Hirten 
heißen wie dort Cowboys und ihre Taͤtigkeit macht ſich 
hauptſaͤchlich bei den großen Zuſammentreibungen de 
Tiere, den Roundups, geltend. Der Cowby oder RS 
puncher iſt keineswegs die romantiſche Figur, die ma 

vielſach in Jugendſchriften dargeſtellt findet, ſondern ein 
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nuͤchterner, hartarbeitender Mann, der beſtaͤndig mit feiner 

Herde zu tun hat. Die Roundups werden je nach dem 

beſondern Zwecke bezeichnet; es gibt Herbſt- und Fruͤh— 
llingsroundups, ſolche zur Auswahl von Verkaufstieren, 
und ſolche zur Feſtſtellung des Jungviehs. Das Gebiet 
der weſtkanadiſchen Roundups reicht von den Cypreßhills 
im Oſten bis zum Fuß der Felſengebirge im Weſten, von 
der Unionsgrenze im Süden bis zur Hauptlinie der kana— 
diſchen Pazifikbahn im Norden. Dieſer ganze Raum zer- 
faͤllt in eine Anzahl von Diſtrikten, an deren Spitze jedesmal 
eine Stock Aſſociation ſteht. Dieſe ordnet alles an, was mit 
dem Betriebe zuſammenhaͤngt; fie ernennt den Roundup⸗ 
kapitaͤn, ſie beſitzt auch die Roundupausruͤſtung, die aus 
Umzaͤunungen, Speiſewagen, Zelten uſw. beſteht; ſie 
beſtimmt und erhebt die Gebühren von den einzelnen Vieh- 
eigentuͤmern nach Maßgabe ihres Beſitzes an Tieren. 


| 19. Kordilleria. 


Von den bisher beſprochenen Hauptteilen Kanadas 
unterſcheidet ſich Kordilleria durch feine ausſchließlich ge⸗ 
birgige Beſchaffenheit. Von der Unionsgrenze bis zum 
noͤrdlichen Eismeere durch etwa 2000 km erſtreckt ſich ein 
a pines Gebirge, welches die Provinz Britiſch-Kolumbien 
ganz ausfuͤllt, während es in dem Territorium Yukon auch 
offeneren Flaͤchen Raum laͤßt. 

Das Kordillerengebirge erhebt ſich raſch und ſteil 
aus der Praͤrie und zerfaͤllt in ſeiner ſuͤdlichen Haͤlfte in 
vier Hauptbeftandteile: das Felſengebirge, die Goldkette 
mit dem ſich daran anſchließenden Binnenplateau, die 
Kuͤſtenkette und die Inſelkette von Vancouver und Koͤnigin 
Charlotte-Archipel. Das Felſengebirge, nach Weiten 
bis zur Laͤngsfurche des Kolumbia, des Kootenay und 
des oberen Fraſer reichend, iſt die Fortſetzung des gleich— 
namigen Gebirges der Union und verlaͤuft, von mehreren 
tiefen Einſenkungen unterbrochen, in nordweſtlicher Rich— 
tung. Durch den Peacefluß wird es in eine ſuͤdliche und 
eine noͤrdliche Abteilung zerlegt; die erſtere durch Hoͤhe 
und Breite ausgezeichnet, auch beſſer bekannt als die andere, 
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gliedert ſich wieder in mannigfacher Weise; zahlreiche 
Gipfel über 4000 m mit ausgedehnten Schneefeldern und 
anſehnlichen Gletſchern wie Murchiſon, Kolumbia, Hooker 
u. a. erheben ſich namentlich in der Nähe des Kickinghouſe⸗ 
Paſſes, des Übergangs der erſten Überlandbahn. Be⸗ 
merkenswert iſt das von dem Kootenay und dem Kolumbia 
durchfloſſene Laͤngstal, in dem ſich auch mehrere maleriſche 
lange Seen hinſtrecken wie der Upper Arrow und der Koote- 4 
nay. In der Nähe derſelben befinden ſich die Purcell⸗ und fi 
die Selkirkketten. Die Bergformen des Felſengebirges in 
ſeinen hoͤheren Teilen ſind uͤberaus mannigfaltig und in⸗ 
folge ſtarker Verwitterung ſehr ſcharf und kuͤhn ausgepraͤgt, 
aber auch recht ſchwer zu erſteigen. In der Nähe der großen 3 
Gletſcher, unter denen der Illecillewaet am haͤufigſten 
genannt wird, ſind auch hochalpine Seen eingebettet. De 
Baumgrenze liegt im Suͤden bei 2200 m, weiter nach 
Norden weſentlich tiefer. In landſchaftlicher Beziehung 
ſtehen die Felſengebirge den gleich hohen Gruppen der 
Europäifchen Alpen — wenn man von der meiſt fehlenden 
Beſiedelung abſieht — durchaus nicht nach. Für den Natur⸗ 
freund wie fuͤr den Hochſteiger bieten ſie außerordentliche 
Reize, fuͤr deren Erſchließung ſeitens der C. P. R. durch 
Anlegung von Hotels ſowie durch Stationierung von ſach⸗ 
kundigen Fuͤhrern Sorge getragen iſt. Nach Eroͤffnung 
der zweiten Überlandbahn werden auch die nördlichen 
Ketten des Felſengebirges bequemer zugaͤnglich ſein und 
bald beſſer bekannt werden als ſie es jetzt ſind. Das Binnen⸗ 
plateau mit der Goldkette, im Weſten durch die Kuͤſten⸗ 
kette begrenzt, iſt im Mittel 1000 m hoch, von ſehr ver⸗ 
ſchiedener Breite und von zahlreichen Fluͤſſen und Seen 
unterbrochen, namentlich von dem Fraſer mit feinen Quell- 
adern; weiter noͤrdlich kommt der Skeena River in Betracht. 
Wald tritt auf der Binnenhochebene ſeltener auf als Gras⸗ 
fluren und Geſtraͤuchdickichte; in den tieferen und breiteren 
Tälern findet ſich auch anbaufähiger Boden, der ſich wegen 
des milderen Küiwas beſonders fir Obſtzucht eignet und 
mancherwärts auch dazu benutzt wird, nach kaliforniſchem 
Vorbilde. Die Küftenfette, ein etwa 1400 km langer 
Wall von der Fraſermündung bis sum Lynnfjord, ift nur 


von wenigen Schluchten durchſetzt, ſehr ſchwer zugänglich 
und wenig bekannt. Am Burrar⸗Inlet, bei der Hafenſtadt 
Vancouver, ſteigen die Berge jaͤh bis 1900 m auf, faſt immer 
von ſchweren Wolken e weiter nach Norden werden 
ſie noch viel hoͤher z. B. im Mt. Fairweather ſteigen ſie 
bis zu Monteroſahöhe und find von zahlreichen und aus- 
gedehnten Gletſchern umlagert. Die Fjorde find ungemein 
großartig, aber vielfach von duͤſterem Gepraͤge. 

Die Inſelkette iſt durch eine Art uͤberſchwemmtes 
Laͤngstal von der Kuͤſtenkette getrennt und kommt nur auf 
den Inſeln Vancouver und Königin Charlotte-Archipel 
zum Vorſchein. Die Inſel Vancouver iſt an ihren Kuͤſten 
reich an Fjorden, im Innern bergig und dicht bewaldet, 
aber faſt nirgends angebaut und, wie manche Reiſenden 
meinen, auch nicht anbaufaͤhig, obwohl ſie, etwa ſo groß 
wie das Koͤnigreich der Niederlande, auf gleicher Breite 
mit dieſem liegt. Nirgends bietet ſie von der See aus einen 
einladenden Anblick. Dunkle, drohende Klippen werfen 
die ſchaͤumende See zuruͤck, und faſt unmittelbar hinter 
dieſen erheben ſich rundliche, dicht mit Nadelhoͤlzern be- 
wachſene Huͤgel, einer uͤber den andern in unerfreulicher 
Einfoͤrmigkeit anſteigend. Über dieſen wiederum kommen 
kahle Trappberge zum Vorſchein mit ſaͤgefoͤrmig ausge- 
 zadten Gipfeln, ein wahrhafter Montſerrat großen Stils; 
ſie bilden eine Kette in der Mitte der Inſel von dem noͤrd— 
lichen bis zum ſuͤdlichen Ende. Der Koͤnigin Charlotte— 
Archipel wird in der Richtung von Nordweſten nach 
Suͤdoſten von einem dichtbewaldeten Gebirge durchzogen, 
deſſen einzelne Glieder durch Inlets (Fjorde) voneinander 
getrennt werden. Meereseinſchnitte letzterer Art findet 
man ſowohl auf der Oſt⸗ als auf der Weſtkuͤſte; fie zeigen 
meiſt kuͤhnaufſtrebende Felswaͤnde und enden entweder 
blind zwiſchen den Bergen oder ſchneiden, ſich ſeitlich mit 
anderen verbindend, Inſeln ab. Der hoͤchſte und rauheſte 
Teil der Inſel befindet ſich unter 520 30“ n. Br., wo viele 
Gipfel mindeſtens 1500 m Seehöhe erreichen und anſehn⸗ 
liche Flecken ewigen Schnees tragen. 

Das Klima Kordillerias, nur teilweiſe bekannt, im all— 
gemeinen waͤrmer und an den Kuͤſten niederſchlagsreicher 
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als in den anderen Teilen Kanadas, iſt o don durchaus oz 
niſchem Gepraͤge. In der Waͤrme entſpeiche es durchſch 
lich den gleichbreitigen Gebieten Weſteuropas, nur d 
die Sommer fühler ſind. Die Hafenſtadt Vancouver 1 B. 
unter gleicher Breite wie Straßburg gelegen, hat im Mittel 
des Jahres 9,3, des Januar 3,3, des Juli 15,50 8. Das 
Meer friert nicht zu. Die entſprechenden Daten fuͤr Port 
Simpſon in der Breite von Rügen ſind 6,7, 0,3 und 13,70. 
Oſtwaͤrts von der Kuͤſte naͤhert ſich der klimatiſche Charakter 
allmählich dem inner- und oſtkanadiſchen. 

Bis um die Mitte des vorigen Jahrhunderts war 
Kordilleria im ausſchließlichen Beſitze der Indianer, 
wenn auch jchon vorher die Sendlinge der Hud 
ſonbay-Geſellſchaft eingedrungen waren. Als aber 
die Mineralſchaͤtze, beſonders die Alluvialgoldfelder an 
den Fluͤſſen Fraſer, Queſnell und Antler bekannt 
worden waren, erſchienen außer Goldſuchern auch Acker⸗ 
bauer und Viehzuͤchter und ſetzten durch, daß das Gebiet 
unter dem Namen Britiſch-Kolumbien als britiſche Kron⸗ 
kolonie eingerichtet wurde. 1871 ſchloß ſich dieſe an den 
Kanadiſchen Bund an. Jetzt reicht fie bis zum 60% n. B 
Die Indianer haben ſich hier verhältnismäßig gut erhe en, 
1911 waren deren 20 134 Koͤpfe vorhanden. f 

Die Geſamtbevoͤlkerung des Britiſch-Kolumbien i if 
in dem Zeitraume 18711911 von 36247 auf 392 4 
Koͤpfe geſtiegen, aber auch jetzt noch recht duͤnn 9 
weſentlichen auf den Suͤden in der Naͤhe der Eiſenbahn⸗ 
linien beſchraͤnkt. Den Hauptbeſtandteil bilden Brite 
mit 64%. Von ſonſtigen Voͤlkerteilen find außer Ind 
anern in nennenswerter Anzahl Chineſen, Skandinavier 
Deutſche (11 880), Italiener, Japaner, Angehoͤrige vo: 
Oſterreich⸗ -Ungarn, Ruſſen und Hindu vorhanden; be 5 
riſtiſch iſt alſo, im Gegenſatz zu den andern Teilen Kanad 
die Anweſenheit von Aſiaten, die ſich allerdings im We 
lichen auf das Küftenland beſchraͤnken. Eine Sroßft 80 
hat ſich in letzter Zeit herausgebildet: Vancouver Dien 
123 902 Einwohnern (1911). Außer dieſer ſind Diet 
und Nanaimo auf Vanvouver-Inſel und New Weſtmi fe 
auf dem Feſtlande wegen ihrer Seelenzahl nennenswert 
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Der Schwerpunkt der Wirtſchaft in Britiich- Kolumbien 
ruht entſprechend den Naturverhaͤltniſſen auf Fiſcherei, 
Waldausbeute, Mineralausbeute und Verkehrslage; 


Bodenanbau, Viehzucht und Induſtrie ſind nebenſaͤchlich. 


In Fiſcherei hat Britiſch-Kolumbien den erſten Platz 
unter den Kanadiſchen Provinzen. Seit 1908 hat ſich der 
Ertrag mehr als verdoppelt und erbrachte 1912 rund 
57 Millionen Mark oder ein Viertel von ganz Kanada 
Die Hauptſache liefert Lachs, mit deſſen Fang, Veran 
beitung und Verpackung gegen 17 000 Menſchen beſchaͤftigt 
ſind. In der Mineralausbeute hat die Provinz den 
zweiten Rang in der Dominion inne, indem ſie nur von 
Ontario uͤbertroffen wird. Der Geſamtwert belief ſich 
auf rund 120 Millionen Mark, von denen 21 auf Gold, 
6% auf Silber und 13 auf Kohle entfielen; ebenſoviel auf 
Kupfer. In der Goldausbeute hat ſich Britiſch-Kolumbien 
ſeit 1900 ungefaͤhr auf gleicher Hoͤhe gehalten. Von Kohlen⸗ 
lagern, deren Ausbeute neuerdings zu ſteigen begonnen 
hat, ſind außer zahlreichen kleineren vier groͤßere vor— 
handen. Die Waldbeſtaͤnde Britiſch-Kolumbiens, die ſich 
durch Schoͤnheit und Pracht auszeichnen und in Kanada 
nirgends ihresgleichen finden, ſchaͤtzt man zu einer Geſamt— 
fläche von 400 000g km, aber meiſt ſind fie ſehr ſchwer zu⸗ 
gaͤnglich. Soweit die Herſtellung von Brettern, Schindeln 
und Latten in Betracht kommt, wird die Provinz bei einem 
Jahresertrag von 89 Millionen Mark nur von Ontario 
uͤbertroffen. Die guͤnſtige Lage und der Umſtand, daß die 
Kuͤſtengewaͤſſer im Winter nicht zufrieren, haben dazu ge= 
fuͤhrt, daß ſich im aͤußerſten Suͤdweſten der Provinz ein 
ſehr reger Außen verkehr entwickelt hat, und daß die beiden 
Haupthaͤfen Vancouver und Victoria in Hochſeeſchiff— 
bewegung die bekannten Haͤfen der Oſtkuͤſte geſchlagen 
haben, Halifax und Montreal nicht ausgenommen. Der 
Binnenverkehr beſchraͤnkt ſich bisher auf den Suͤdoſten der 
Provinz, aber mit Eroͤffnung der zweiten Überlandbahn 
und der daran zu knuͤpfenden Zweiglinien wird das wirt— 
ſchaftüche Leben auch in dieſen bisherigen Wildniſſen er— 
wachen. Der Endpunkt der Grand Trunk an der Kuͤſte 
liegt gegenüber der Nordoſtſpitze der Königin Charlotte- 
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Inſel. Zurzeit verfügt Britiſch⸗Kolumbien über ein Bahn- 


netz von 2968 km. Die Landwirtſchaft leiſtet ſo wenig, 


daß die Hauptmaſſe der tieriſchen und pflanzlichen Lebens⸗ 
mittel eingefuͤhrt werden muß. Abgeſehen von Heu ge⸗ 
winnt man etwas Hafer, Weizen, Kartoffeln und e. 
Mehr Ausſicht hat, wie bereits angedeutet, der Obſtbau. 
Auch mit der Zucht von Hopfen und manchen Gemuͤſen hat 
man angefangen. Der Umſtand, daß die geſchulten Arbeits⸗ 
fräfte in Britiſch⸗Kolumbien teurer ſind als in den übrigen 
kanadiſchen Landesteilen, bildet zwar eine Schwierigkeit 
fuͤr das Emporkommen von Gewerbe und Induſtrie; 
trotzdem aber machen dieſe Taͤtigkeiten Fortſchritte. Der 
Wert der Manufaktures“ſtieg in dem Zeitraume 19001910 
von 82 auf 274 Millionen Mark. Von letzter Summe ent⸗ 
fiel ungefaͤhr ein Viertel auf Vancouver City. 
Vancouver, jetzt die viertgroͤßte Stadt Kanadas, 
war bis zur Betriebseroͤffnung der Überlandbahn 1886, ein 
ganz duͤrftiger Platz mit ein paar Saͤgemuͤhlen. Jetzt dehnt 
es aus ſich zwiſchen dem Burrard-Inlet und der Engliſh⸗ 


Bay, Überwiegend eine Holzſtadt, „deren Äußere Teile ſich 
noch zwiſchen dem Geſtruͤpp und den verkohlten Stuͤmpfen 
der Urwaldrodungen verlieren, die aber ſonſt an Groß⸗ 


artigkeit mancher Bauten ſowie an Ausdehnnung und 
Geſchaͤftigkeit europaͤiſche Orte gleicher Groͤße weit 
übertrifft" (Job. Wilda). Naͤchſt Seattle am Puget Sound 
dürfte Vancouver der land- und meerbeherrſchende Pl. 
im amerikaniſchen Nordweſten werden. Sein Handel 


in beſtaͤndigem Wachstum begriffen. Holz- und Fiſcherei⸗ 
erzeugniſſe nehmen den erſten Platz darin ein. Mit Alaska, 


Oſtaſien, Auſtralien und einigen weſtamerikaniſchen Kuͤſten 


plaͤtzen beſteht ein bedeutender Austauſch. So befindet 
ſich eine große Zuckerraffinerie am Platze, die Rohzucker 


aus Java und von den Fidſchi-Inſeln verarbeitet. Schiff⸗ 
bau und Werftweſen ſchreiten vor. Im prachtvollen Burrard⸗ 


Inlet kann die ganze engliſche Flotte bequem und ſicher 
ankern. Vancouver beſitzt eine großartige Waſſerleitung, 


die mittels eines enormen Felstunnelbaues das Waſſer 


aus dem 25 km entfernten Gebirge bringt, ebenſo eine 


vorzuͤgliche Abfuhreinrichtung, welche die vorher desinfi⸗ 
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zierten Stoffe in die See führt. Ein tiefer Seekanal zur 
Verbindung von Burrard-Inlet mit Engliſh-Bay wird ge— 
plant. Stattliche Schulen, anſehnliche Ladenſtraßen und 
entzuͤckende Villenviertel ſind vorhanden. Zahlreich ver⸗ 
kehren die elektriſchen Bahnen, die um die Stadt den Ur- 
wald genau ſo aufbrechen und fuͤr die Bewohnung auf— 
ſchließen, wie es die Eiſenbahn auf weitere Strecken tut. 
In der Engliſh⸗Bay beſitzt die Stadt einen vorzuͤglichen 
Badeſtrand, vor allem aber auf der Halbinſel den Stanley- 
Park, wohl den großartigſten und ſchoͤnſten, den man in 
ganz Kanada ſehen kann. 

Von Vancouver aus kann man mit Leichtigkeit eines der 
zahlreichen Holzſchlaͤgerlager (Logging Camp) aufſuchen, 
wo die Baͤume gefaͤllt und zugerichtet werden. Von da 
gelangen ſie zur Saͤgemuͤhle, wo ſie mittels eigenartiger 
Vorrichtungen bearbeitet werden. Starke Haken ergreifen 
die Rieſenſtaͤmme, die dicht nebeneinander im Waſſer 
ſchwimmen. Ein Paternoſterwerk bringt ſie auf einer 
ſchiefen Ebene aus dem Waſſer in die Saͤgerei (Lumbermill). 
Gewaltige Eiſenklauen packen ſie hier und werfen ſie mit 
ſpielender Leichtigkeit auf Schlitten, die ſie bis zu den Saͤgen 
befoͤrdern. Die millimetergenau eingeſtellten Saͤgen zer⸗ 
legen in wenigen Minuten einen dicken Stamm in Bohlen, 
Bretter, Latten, Leiſten oder Schindeln. Verarbeitet 
werden beſonders die Douglasfichte, die rote und gelbe 
Tanne, Kiefer, Ahorn, Birke, Eiche und Weißdorn. Die 
Abfaͤlle liefern die Heizung; was davon uͤbrig bleibt, wird 
in großen Ofen verbrannt, um es los zu werden. Von 
den Erzeugniſſen der Saͤgemuͤhlen des Weſtens gehen zwei 
Drittel nach Oſtaſien, Auſtralien und Suͤdafrika; ein Drittel 
wird im Lande ſelbſt verbraucht. Unter den Unternehmern 
des Holzgeſchaͤftes gibt es ſchwerreiche Leute, die namentlich 

uͤber einen enormen Waldbeſitz verfuͤgen. 

Victoria, der Sitz der Provinzialregierung von 
Britiſch⸗Kolumbien und die zweitgroͤßte Stadt, iſt herrlich 
gelegen, nahe der Suͤdſpitze der Inſel Vancouver, zwiſchen 
Parks und Gaͤrten, maͤßigen Felſenhoͤhen, Inſeln und 
Buchten, mit Ausblick auf die Juan de Fucaſtraße, den 
Pugetſund und die Schneeberge der Kuͤſtenkette. Sie zeigt 
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niſch durch haͤßliche Haͤuſer, engliſch durch eine eri 
Behaglichkeit und Behaͤbigkeit. Bekannt iſt der ſchoͤne, 
von huͤbſchen Gartenanlagen umgebene Hauſteinbau des 
Provinzialparlamentes. 

Das Hukon Territorium, ſeit 1898 eingerichtet, faſtſt 
groß wie das Deutſche Reich, aber aͤußerſt ſchwach bevöl- 
kert — in dem Jahrzehnt 1901—11 iſt die Kopfzahl v 
27 219 auf 8512 zuruͤckgegangen — hebt ſich im allge 
meinen nach Nordweſten hin ab; im Suͤdweſten, an und 
nahe der Küfte hat es hohe und ſtark vergleticherte Berge, 
welche den Montblanc um mehr als tauſend Meter uͤber⸗ 
ragen. Die Binnenkette iſt niedriger, etwa von der Hoͤhe 
der nördlichen Kalkalpen. Zwiſchen die Bergketten 
ſind flachbodige Taͤler eingebettet, mitunter auch breitere 
ebene oder wellige Flaͤchen von tiefen eiszeitlichen Ab⸗ 
lagerungen ausgefüllt. 

Urſpruͤnglich war die einzige wirtſchaftliche Taͤtigkeit 
die Jagd auf Pelztiere, und dies waͤre noch jetzt der Fall 
wenn man nicht Gold gefunden hätte, anfangs in kleine 
Umfange, ſeit 1896 in Klondyke in ſehr ergiebigem Maße. 
Die Gewinnung ſtieg rapide und erreichte 1900 mit 


Ruͤckgang ein: 1907 kaum 13; 1912 wieder übe 
22 Mill. Mark. Die Urſache ſo ſtarker Abnahme liegt in 
der allmaͤhligen Anderung der Ausbeuteart. Waͤhrend 
naͤmlich anfangs Waſchgold durch Einzelunternehmer ge 
wonnen wurde, mußten ſpaͤter die Golderze durch größere 
fapitaliftifche Betriebe abgebaut werden, die durch Ver 
kehrshemmniſſe, Entfernung der Lebensmittelmaͤrkte d 
außerordentlich hohe Löhne erſchwert find; ein Arbeite 
erhält durchſchnittlich 25 Mark Tagelohn und freie Ver: 
pflegung. Die Ausbeute iſt uͤberall ſchwierig, ſei ei 
Schacht-, Stollen- oder Tagebau, da der Boden in einiger 
Tiefe ſtets gefroren iſt. Daher muͤſſen die Schottermaſſen 
durch erhitzte Steine, Holzfeuer oder heißen Dampf auf 
getaut werden. Das Heraufholen der 3 He; } 
ſchieht in der Regel im Winter, die 
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Goldes im Sommer. Mittelpunkt dieſer Taͤtigkeit iſt 
Dawſon City, eine gutgebaute Stadt mit wohlausgeſtatte— 
ten Läden und Dampferverkehr auf dem Yukon und dem 
Lewes. 
Ign den erſten Jahren der Goldgewinnung reiſte man 
von Vancouver, Victoria, Seattle oder San Francisco 
aus mit Dampfer nach Skagway oder Dyea am Lynn— 
Kanal, uͤberſchritt dann unter ungeheuren Anſtrengungen 
und harten Entbehrungen den Chilcoot (1070 m) oder den 
White⸗Paß (883 m) bis zum Lewesfluß und drang von 
da aus zu Boote bis zum Goldgebiete vor. Spaͤter baute 
man uͤber den White⸗Paß von Skagway bis Whitehorſe 
eine 180 km lange Bahn. Die Fahrt währt 8—10 Stun⸗ 
den und koſtet 84 Mark. Von Whitehorſe kann man mit 
dem Dampfer im Sommer in drei bis vier Tagen nach 
Dawſon gelangen. 


20. Der arktiſche Norden. 


Der arktiſche Norden umfaßt die ausgedehnten Land— 
flächen, welche ſich noͤrdlich von den abgeteilten Pro— 
vinzen zu beiden Seiten der Hudſonbay bis zur Kuͤſte 
des Eismeeres ausbreiten. Ich rechne dazu auch den 
groͤßeren Teil der Halbinſel Labrador, wenn auch dieſe, 
abgeſehen von der zur Kronkolonie Neufundland gehoͤren— 
den Nordoſtkuͤſte, kürzlich ganz mit der Provinz Duebec 
vereinigt worden iſt. Die anderen Teile des arktiſchen 
Nordens ſind das Weſthudſonland und das Mackenziebecken. 
Die Halbinſel Labrador, in phyſikaliſcher Abgren— 
zung, iſt ungefaͤhr dreimal ſo groß wie das Deutſche Reich. 
Die Kuͤſte iſt in der Hauptſache fteil und hoch, die Oft- 
kuͤſte ihrer ganzen Ausdehnung nach, die Nordkuͤſte weſt⸗ 
lich von der Ungavabai und die Weſtkuͤſte zwiſchen den 
Vorgebirgen Dufferin und Jones an der Hudſonbai. Un⸗ 
gemein fjordreich und von zahlloſen Schaͤren umſaͤumt 
iſt die von ſchweren Stuͤrmen und furchtbaren Brandungen 
gepeitſchte Oſtkuͤſte. Die meiſt tief eingeſchnittenen 
Fjorde, unter denen der Hamilton Inlet der laͤngſte iſt, 
ſind an ihren inneren Veraͤſtelungen von ſteilen und 
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kahlen Felsbergen umgeben, die in der ö 
Norden immer hoͤher und impoſanter hei Das 
Innere der Halbinſel, eine felſige Hochflaͤche von 
500 m Durchſchnittshoͤhe mit leicht gewellten Formen 

und etwas hoͤheren Huͤgeln, wird in ſeiner Mitte von 
einem Gürtel meiſt flacher Seeen durchzogen, die mit 
einem reich verzweigtem Flußnetze in Verbindung ſtehen 
und mannigfache Verkehrsmoͤglichkeiten darbieten. Zahl⸗ 
reiche Stromſchnellen bereiten allerdings mancherlei 
Hinderniſſe. Das Klima iſt nur an der Nordoſtkuͤſte 
etwas genauer bekannt. Von den dort vorhandenen 
Miſſionsſtationen hat Hebron, unter 58% 12“ n. Br. ge⸗ 
legen, im Jahre ein Mittel von — 5,90. im Januar 
— 22,2; im Auguſt 7,9. Der Winter dauert von Anfang 
Oktober bis gegen Ende Mai. Dann hoͤren die Froͤſte 
auf und es beginnt der kurze Fruͤhling, die angenehmſte 
Jahreszeit, da ſie warme Tage ohne Muͤckenplage bringt. 
Anfang Juni wird das Eis der Fluͤſſe im Binnenland 
morſch, Ende Juni oder Anfang Juli wird die Küfte 
vom Eiſe frei. Der Sommer macht ſich dadurch unan⸗ 
genehm, daß die Waͤrme mitunter ſehr groß, aber auch ſehr 
raſch bis nahe an den Gefrierpunkt faͤllt. Anfang 
Oktober bricht der Winter mit voller Macht ein, f 
im November ſinkt das Thermometer bis — 30°, ſpaͤter 
in vereinzelten Fällen bis — 40%. Weithinaus bedeckt 
ſich das Meer mit 2—3 m dickem Eiſe. Heftige Stürme 
kommen aus dem Binnenlande. Den Eskimos find dieſe 
willkommen, denn ſie fegen den trocknen Schnee ins 
Meer hinaus und haͤrten den zurüdgebliebenen Schnee, 
ſo daß nun mit Hundeſchlitten weite Reiſen ausgefuhrt 
werden koͤnnen. Die Kuͤſte ſelbſt iſt ganz oͤde und kahl. 
Erſt 20 km landeinwaͤrts beginnt etwas Pflanzen 
wuchs ſich bemerkbar zu machen. An den Ufern der 
tiefeingeſchnittenen Fjorde gedeiht im Schutze der Berge 
ſchoͤner Wald aus Fichten, Tannen, Laͤrchen, Birken und 
Erlen. Nach Norden zu werden die Baͤume niedriger 
und verſchwinden ſchließlich ganz. Das Innere, mit 
Ausnahme des aͤußerſten Nordens, zeichnet ſich durch 
außerordentlichen Reichtum von Gewaͤchſen mit genieß · 
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g a Beeren aus, namentlich Preißel- und Blaubeeren. 
ändiſches Moos kommt in Menge vor und naͤhrt die 
entiere und wilden Renntiere. Die Bevoͤlkerung 
ne Sehr dünn und beſchraͤnkt ſich in der Hauptſache auf 
die Oſtkuͤſte. Hier leben etwa 18 000 Menſchen, davon 
reichlich zwei Drittel Weiße, außerdem ungefaͤhr zu 
gleichen Teilen Indianer und Eskimos. Die Eskimos, 
ſoweit ſie auf der Oſtkuͤſte wohnen, find durch die Herrn⸗ 
huter Miſſion dem Chriſtentum zugewendet und in einigen 
Ortſchaften angeſiedelt worden. Von den Handelspoſten 
der Hudſonbay⸗Geſellſchaft iſt Rigolet am Hamilton ⸗Inlet 
mit 1200 Einwohnern der wichtigſte. 

Das Weſthudſonland gehoͤrt in feinem ſuͤdlichen Teile 
zur Provinz Manitoba. Hier hebt ſich das Land von der Bay 
aus in zwei Stufen; die untere derſelben iſt ſandig, die obere 
plateauartig und felſig bis 500 m hoch, vielfach mit 
Moraͤnenſchutt und Findlingsblöden uͤberdeckt. Von den 
in die Bay muͤndenden Fluͤſſen iſt der Churchill der 
größte und waſſerreichſte, aber wegen zahlreichen Strom- 
ſchnellen für Schiffsverkehr nicht brauchbar; daher will 
man ihm entlang eine Eiſenbahn bauen. Das Klima iſt 
ſehr rauh. In Porkfactory z. B. unter 57° n. Br. be⸗ 
trägt das Mittel für das Jahr — 5,6, für Januar 23,9, 
für Juli 13,40 C. Nach mehrjährigen Beobachtungen fiel 
der letzte Schnee am 2. Juni, der erſte wieder am 
15. September. Der dort muͤndende Fluß pflegt nach 
Mitte Mai eisfrei zu werden und bald nach Mitte Sep- 
tember zuzufrieren. Sehr kalt ſind die aus Nord und 
Nordweſt wehenden Winde; ſie treiben ganze Wolken 
feinen trockenen Schnees uͤber die weiten Flaͤchen einher. 
Die Luft iſt aͤußerſt ſelten klar, denn im Fruͤhling und 
im Herbſt enthaͤlt ſie haͤufig feuchten Nebel, im Winter iſt 
ſie voller unzaͤhliger Eisnadeln. Wo ſich offenes Waſſer 
findet, ſteigt ein dicker Dampf empor, „Froſtrauch“ ge- 
nannt. Nebenſonnen und Hoͤfe um Sonne und Mond 
Bin haufig, letztere hell glänzend in den verſchiedenen 

Farben des Regenbogens. Kaum iſt die Sonne ge— 

ſunken, jo erfüllt das Nordlicht die ganze Woͤlbung des 

Himmels mit ſeinen vielfarbigen Strahlen und mit einem 
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Glanze, gegen den ſelbſt der Vollmond nicht zur Geltun 
kommen kann. Im Norden von Weſthudſonia bis zu 
Nordfüfte herrſcht durchaus Tundra, alſo kahle Fel \ 
in Abwechſlung mit Flechten, Mooſen und Zwergbirken.“! 
Das Klima iſt außerordentlich kalt. Die So me 
reicht nicht aus, um die Eisdecken der Seen vollſtaͤndig 
ſchmelzen. In den durchläfjigen Bodenſchichten findet 
fich überall ewiges Eis. Schwere Nebel und furchtbare 
Schneeſtürme kommen ſelbſt im Sommer vor. Nirgends 
gedeihen Bäume, Straͤucher oder Preißelbeeren. Im 
Binnenlande trifft man Moſchusochſen und Renntiere an, 
letztere in Herden von manchen Tauſenden Stück, an 
der Küfte Volarfüchfe, Polarhaſen, Schneehuͤhner, Schnee⸗ 
gaͤnſe, namentlich aber ungeheure Maſſen ſchlimmer Müden. 
In der ungeheuren Eindde leben etwa 2500 Eingeborene, 
meiſt Eskimos, beftändig umherziehend, um Moſchusochſen 
wilde Renntiere und Robben zu erlegen. > 

Das Macken zie-Becken, etwa dreimal ſo groß wie 
das Deutſche Reich, enthält zahlreiche kleinere Erhebungen 
und fällt nordwaͤrts in drei Stufen ab, welche durch die 
großen Seen, Athabaska-, Großer Sklaven- und Großer 
Boören-⸗See, bezeichnet werden. Dieſe Stufen legt der Fluß 
mittels Stromſchnellen zurück; ſchließlich loͤſt er ſich in 
zahlreichen Mündungsarmen auf. Mancherlei minera- 
liſche Schaͤtze find im Madenzie-Beden vorhanden, wie 
Petroleum, Gold, Silber, Kupfer, Salz, Schwefel und 
Braunkohle. Die Eingeborenen ſind teils Eskimos, teils 
Indianer. Der Handel mit ihnen erfolgt in zwölf Poſten 
(Forts) der Hudfonbay-Gefellichaft, wo Felle, Pelze uſw. 
gegen Schießvorrat, Tee, Mehl, Kleider, Geräte, Decken 
(Blankets) ufw. umgetauſcht werden. Fort Simpſon iſt 
Sitz der anglikaniſchen, Fort Providence Mi 
römiſch-katholiſchen Miſſion. 
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